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Pra!ambel 

I ch habe den journal istisch-phi losophi­

schen Krit ikern der Nuklearphysik wie 

Dessauer, Bradt, Jouve, B lackett, Brock­
möl ler, Jungk  immer d ie a l lergrösste Sym­
path ie entgegengebracht. Aber ich setze 

ihnen drei Thesen entgegen, die ich durch 
Einschaltung dieser Praeambel zwischen 
den beiden beigefügten Karten sinnfä l l ig 

und im höheren Sinne "plastisch" zu ma­

chen hoffe : 

1. Amerika und Russland s ind gar n icht 

(( feindsel ig)) gegen einander. S ie stehen 

(( a n t i s y m m e t r i s c h )) i n  ihrer Wettbe­

werbsentwicklung z u  e inander. Was nur 

im Sinne der alten (( Konkurrenzn zum 

Wec hselselbstmord führen müsste. 

2. Der scheinbar normale und vertraute Zu­

stand der Karte No. 1 stel l t  e ine viel mör­

derische Situation hei l losen Caesarenwahns 

dar, als die Karte 2. 
3. Der Weltzustand auf Karte 3 stel l t  schon 

den Weltzustand der technischen Al lmacht 

dar, und er ist den Caesarenwahns-Aus­

brüchen der Oberen und der U nteren wei t  

weniger günstig als der  Weltz ustand der 

al ten Perserkönige (Achaemaen iden) und 

der g leichfal ls  naturwissenschaftl ic h  unge­

b i ldeten römischen Caesaren. 

Ich habe immer die Gewissenhaftigkeit 
bewundert, mit  der ein Brockmöller (ka­

thol isch), ein Bradt (sozial i stisch), ein 
Jungk (jüdisch) Begriffe wie die "Hybris" 

der Griechen, wie den christl ich gesehe­

nen Caesarenwahn der Römer auf d ie 
techn ische Al lmacht angewandt haben, 

welche jetzt in  die Hand des Menschen 

gelegt wird. Ich habe es selbst lange 
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Zeit als unzulässig empfunden, ihnen 

Kleinmut oder Verzagtheit vorzuwerfen 

wei l  sie s ich selbst und die Mitmenschen 
unterschätzten, und es für unzulässig h iel­

ten, so furchtbare Waffen der Selbstzer­
störung wie Cobalt- oder Stromtium­
Bomben in die spielerische Hand e ines 
"Kindes" zu legen, wie es der Mensch 

bisher noch immer gewesen ist. 

Aber der Mensch muss doch einmal er­

wachsen, er muss einmal "mündig" wer­
den ! Frei l ich ist der Weg h ierzu schwer 

und stein ig ! Zu viel grober Unfug ist in  
den letzten Jahrzehnten mit Begriffen wie 
Uebermensch, Genie, Napoleonischer 
Menschheitsführer getrieben worden,  als  
dass ich mich leichten Herzens zu e iner 
völ l igen Revision jener dem Menschen 
m isstrauenden und "kleinmütigen" Ethik 

hätte entschliessen können.  Immerh in  I Ist 
der Mensch auch als Erwachsener noch 

ein Kind? Oder ste l lt er s ich n icht eher 
kindisch und "unschuldig", um d ie Ver­
antwortung für i rgend welche Rausch­

Handlungen den "Göttern" oder i rgend 

einer derartigen unkontrol l ierbaren ln­
stanz zuschreiben zu können? 
Das ist die Frage, von der gegenwärtig 
das Schicksa l der Menschheit abhängt. 
Denn es ist offensichtl ich, dass seit den 
Zeiten des Barock etwa, d ie mathema­

tisch fundierten Naturwissenschaften so lche 
Fortschritte gemacht haben, dass dem 

Menschen die technische Al lmacht ge­
radezu aufgenötigt wird, und zwar, 

möchte man sagen:  schicksalhaft, denn 



a l lein schon dadurch, dass Amerika und 
Russland in einem unaufhaltsamen Wett­

lauf zur "Eroberung des Jenseits" begrif­
fen sind, ist dieser Prozess nicht mehr auf­
zuhalten. 
Nun erweist ein sorgfä ltiges Studium der 
s ich um uns und in  uns entwickelnden 
Rea lität, dass der Verlauf d ieser ganzen 
Entwicklung ein ganz anderer ist, als eine 
noch theologisch befangene Lebensphi lo­

sophie es erwarten l iesse. Je mehr der 
Mensch sich vom Kinderspiele dem Ernst 

einer wirkl ich die Fundamente des Natur­
geschehens beherrschenden Naturwissen­

schaft nähert, n immt sein Selbstgefühl  und 
seine Tendenz zu kind ischem Grössen­
wahn n icht zu, sondern ab. Die un­

erreichbaren Kulme des Caesarenwahns 

l iegen bereits weit h inter uns, wo Assyrer­
sultane und Perserkönige der Achämeni­
denzeit den Boten, welche schlechte Nach­
r ichten brachten, die Zunge ausreissen 

l iessen, wo ein Nero oder Cal igula Diener 
töten l iessen, um die "Wirkl ichkeit" zu 

"widerlegen". 

Diese und ähnl iche Ueberlegungen haben 
mi r  den Mut gegeben, diese Arbeit gleich­

sam wie eine Hängematte zwischen den 

Karten I .  und I I .  aufzuhängen. Die Karte I .  
ist  e ine etwas karikierende Merkator­

Projektion, wie sie noch bis  etwa 1850 

brauchbar waren, a ls der Kolon ia lerobe­

rer noch in der Jagd des wi lden Jägers 
zwischen den Wendekreisen des Krebses 
und des Steinbocks um die Erde wütete, 

bestrebt, a l les an Reichtum an sich zu 
bringen, was sich in  5000 Jahren der 

Kulturentwicklung in den subtropischen 
Gebieten gehäuft hatte. Der caesaren­
wahnsinnige Conquistador dieser ganzen 
Epoche war nur "gefesselt" durch ethische 
Regeln und durch relig iöse Sprüche, wel­
che wie Schafleder rissen, wenn auch nur 
ein Körnchen Gold aufb l itzte. 

Die andere Figur steht am Ende d ieser 
Vor-Abhand lung, d ieser Präambel. Sie 

stel l t  d ie wirkl iche Situation der beiden 
Supermächte Russland und USA dar. Die 

beiden Bögen, die s ich aus der europäi­

schen "Mitte" erheben, stel len die ver­
zweifelten Versuche der beiden Super­
mächte dar, einander den "Rang" abzu­

laufen, einander zu überholen. Aber es 
h i lft a l les n ichts : schnel ler a ls das Licht 
geht es nicht. Die grossen Naturkonstan­
ten gelten für die Amerikaner wie für d ie 

Russen. Die I nvar ianten und Antisymme­
trien dito . . . dazu kommt, dass eine 

a l lgemeine Vergiftung der Ozeane und 

der Atmosphäre auch die Russen und 
Amerikaner in das g leiche Verderben ein­

sch l iessen müssten. Sodass die beiden 
Welt-Bögen, nach Abtasten der Grenzen 

der Al lmacht, sogar dem a lten Europa 

wiederstaUen müssen, was ihm gebührt, 

indem bis vor kurzem von Europa so 
gut wie a l le prometheischen Impulse aus­

gegangen s ind, die zum Ultra-Technoikum 
hinüberführen: 

Vorsorgl ich  weisen wir schon h ierorts darauf hin, dass die Ausf ührungen vom drohenden 
neuen Klassenkampf in  unserem Kapitel 2, tei l s  Kapitel  3 diesen Gedanken der P raeambel  zu 
widersprechen schei nen. 
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Legende zu Figur t 
Das I nteressanteste dürfte, vom heutigen Standpunkte, der vertikale Strich dic ht östl ic h  von 
der afrikanischen Küste sein. Es ist der 0-Meridian von Ferro, der dann ((s iegreich,, durch  den 
Meridian von Greenwich verdrängt worden ist. Ferro sc hloss ganz Eurasien ab, war also 
viel sachgemässer als Greenwich  irgendwo an der Themse. Vom Pariser Observatorium, der 
Börse von Amsterdam oder sonst einem Meridian-0-Punkt, wie er durch entscheidende See­
siege bestimmt werden kö nnte. Auc h  das engl isc he Pfund, als im viktorianischen Zeita l ter 
zentrale Währung, hat keine andere ((Ur-Sac he)), 
Im Uebrigen l iebe  ich diese Merkator- Projektion der Erdkarte, die man auc h  als geometri­
sches Prokrustesbette des Menschenverstandes bezeichnen möchte. Nord- und Süd-Pol sind 
so lang ausgezogen wie der Aequator, und sie z iehn s ic h  paral lel zu  ihm hin .  Dies ergib t  eine 
P icassos würdige Verzerrung al ler geographi sehen Verhältn isse z u  den Polen h in, die man 
nur deshalb in  Kauf nehmen konnte, wei l es, im ganzen Zeita lter der ((Entdeckungem, nur 
und nur auf Raub und Kampf ankam, um die Schätze, die in  etwa dreitausend Jahren zwi­
schen den Wendekreisen des Krebses und Steinbocks aufgehäuft worden waren. I nteressant 
ist es z u  vermerken, dass die grassartigen Gemeinschafts le istungen des ((Geophysikal ische n  
Jahres)) a u f  unserer Merkatorprojektion gar nic ht verzeic hnet werden kö nnten. ln  der A nta rk­
tis g ib t  es kei ne Paradiesvögel für Damen- oder Feldherrenhüte, auch  (zunäc hst) kein Klon­
dike, also existiert s ie nicht. Wohl den Vö lkern, d ie wie die Russen, durch  ihre Gesamt­
situation dazu gedrängt worden sind, ganz Sib irien b is zur  Behring-Strasse b is etwa 1640 z u  
erobern. 
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Legende zu Figur 1 
Man s ieht, wie die Entwicklungskurven s ich  ganz ebenmässig zur l inken und Rechten er­
heben, ganz ebenmässig wieder abfallen, e ine grösste und n ic ht zu überb ietende Tiefe er­
reichen, und dann wieder, durc h  Europa, konverg ieren, ohne dass der Pfe i l  in der Mitte­
aufwä rts hö her gelangt als d ie Höchstanstreng ung der beiden ersten Kurven. 
Dies soll den Untersch ied gegenüber dem Patentenwettkampf des Viktorianischen Zeital ters 
s innfä l l ig machen. Dama ls hielt man die Resu l tate der Konkurrenten vol ler parti pris für falsc h. 
Suchte sie zu widerlegen. (Man kö nnte leicht berühmte Beispiele anführen!) Die heutige 
Kernphys ik dagegen muss anders arb eiten, auch wenn es s ic h  um Todfeinde handelt, die sich  
übertreffen wol len.  Man kann s ic h  (auch ohne  Patentdiebstahll) nu r  bestätigen, wei l  d iese 
Tec hnik immer wieder in Natu rkonstanten, i n  I nvarianten, i n  « Symmetrienn (das vortreffl iche 
Büchlein von Hermann Weyl) und in  entsprechende Anti-Symmetrien einmündet. 
Dies muss auch zu einem neuen System der C< Gerechtigkeitn und der ((Macht-Symmetrien führen. 

1 0  



1. Teil: Das vierhundertjährige Explodieren und Wüten der 

scheinbar religiös gezügelten Menschheit 

1. K a p i t e l  

Dass die Klndhaftigkeit des Menschen bis­

her nur eine Ausflucht gewesen Ist, seine 

Rauschverbrechen auf irgend eine trans-

cendentale Grösse abzuschieben. 

Der ind ische Staatsmann und Diplomat 

K. M. Panikkar schreibt • unter der Kapi­
te lüberschrift : "Der europäische Bürger­
krieg und seine Wirkungen" den Satz : 

rrDer Weltkrieg 19 14- 18 war, von Asien 
aus gesehen, ein Bürgerkrieg innerhalb 

der europäischen Vö lkergemeinschaft." 
Auch an einer andern Stel le noch, wo es 
s ich darum handelt, dass d ie Japaner den 
Wettersturm heraufkommen sehen, spricht 

sich ein japanischer Polit iker und Dip lo­
mat dahin aus, man so l le ruh ig die euro­
pä ische Binnenkrise abwarten, und bis 

dahin Japan so aufrüsten, dass es dann, 
scheinbar p lötzl ich, a ls vo l lwertige Gross­
macht sein Schwert in die Waagschale 
werfen könne. 
Diese E inste l lung hat zur Folge, dass Pa­
n ikkar, ganz wie a l le Klass iker der euro­
päischen Geschichtsschreibung den Welt­

krieg 1914 . . .  falsch abzählt, näml ich a ls 
Weltkrieg No. 1 .  Der Krieg 19 14 . . . ist 
näm lich bei Panikkar a ls europäischer 
Panselbstmord von lauter caesarenwahn-

sinn igen lmperia lvölkern, wie Deutsch­
land, Frankreich, England dargestel lt, d ie, 
obgleich d ie Warnungszeichen so deut­

l ich an der Wand standen, dass jeder s ie 
bemerken konnte, darauf beharrten, s ich 
durch eine Art von Kontinentalbürger­

krieg zu Grunde zu richten, i ndem sie ihre 
Währungsreserven gegen e inander auf­

brauchten, indem sie ihre inneren Schwc­
chen den Kolonia lvölkern öffneten, an­
statt sich zusammenzuschl iessen, und ihre 

"Feinde" nach dem Prinzip des Divide et 
impera ! zu behandeln.  
H ierin s ieht Panikkar konventionel l  und 
ganz fa lsch, genau so falsch wie d ie 

Alt-Europäer selbst, die ja auch den 
Krieg 1914 . . . als ersten Weltkrieg ab­

zäh len, obgleich seit 1494 schon m inde­
stens vier oder fünf Weltkriege über d ie 
Erde gerol lt s ind, die a l le mit entspre­

chend b lutrünstigen Kontinenta lbürger­
kriegen para l lel l iefen, nur dass ihr  "Er­
fo lg" ein ganz anderer war, sodass ihre 
innige Verwandtschaft mit dem Kriege 
von 1914 überhaupt nicht vermutet wor­

den ist. 

Wir haben gesagt: sei 1494 sei eine ge .. 

wa ltige Kette von Doppelkriegen, von 
Kontinenta lbürgerkriegen in  Europa, von 
erb itterten, tückischen Kolonia lkriegen 
nach aussen über die Riesenle inwand der 

Erde abgerol lt. 
Wir sind damit noch viel zu schüchtern 

• ln seinem Buch «Asien und die Herrschaft des Westens» Seite 235 ff. 
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gewesen! Schon im Jahre des Heils 1095 

hatte der französische Papst Urban I I .  die 
Kirchenversammlung von Clairmont ab­
geha lten, an  der mit wahrer Furia der 
erste Kreuzzug besch lossen wurde. Damit 
hatte er d ie erste, noch ganz überwie­
gend theologische Stufe der fortan durch 

6 oder 7 Jahrhunderte rasenden Kolo­
nialgeschichte eröffnet. Im  2 .  Kapitel un­
seres I I .  Te i ls werden wir noch sehn, dass 
auch die Revolutionsgeschichte am besten 

in drei Stufen aufgegl iedert wird, die 

s ich durch immer grössere Annäherung 
an d ie "Wirkl ichkeit" von e inander ab­
setzen. 

Genau das Gleiche gi lt für d ie Kolonial­
geschichte Europas, von den Kreuzzügen, 
der ersten, theologischen Stufe der Kolo­
nia lbestrebungen Europas, welche we­
sentl ich getragen wurde durch die feu­

dalen Territorialherren, durch die engli­

schen, französischen, n iederländ ischen 
Könige und Fürsten, sowie durch die 
deutschen Kaiser, Otton ischen, Sal ischen 
und Stauffischen Ursprungs. Und welche 
wen iger zur Eroberung von "Kolon ial­
gebieten" beim Grabe Christi a ls zur 
Hochentwicklung der Hochscholastik in 

England , Frankreich, Ita l ien und Deutsch­

land "dienten". Diese Periode fül lt  das 
12., 13., 14 . Jahrhundert aus. 
Die zweite, schon diesseit igere, schon sä­
kularis iertere Epoche ist d ie grosse, eigent­
l iche Epoche der Conquistadoren, wel­
che mit den ruhmvol len Leistungen des 

Prinzen Heinrich des Seefahrers vor der 
Mitte des 15. Jahrhunderts beg innt. Die 
Tätigkeit Heinrichs, der rastlos F lotte um 
F lotte an  der Westküste Afrikas nach 
Süden jagte, war ermögl icht worden 
durch die Schlacht von Aljubarrota 1385, 

in welcher die Bogenschützen Englands 
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die spanisch-kasti l ische Ritterschaft über­
wanden (wie im 1 OOjährigen Kriege die 
französischen Ritter), und durch welche 
Sch lacht Spanien endgültig vom Atlantik 
abgeriegelt wurde. Wie der S ieg bei 
Aljubarrota nicht den englischen Bogen­
schützen zugeschrieben wurde, sondern 
dem Herrn im H immel (Gründung des be­
rühmten Klosters La Bataglia auf dem 
Schlachtfelde), so fasste Heinrich der See­

fahrer fünfzig Jahre später seine Ent­
deckungsfahrten noch ganz a ls Kreuzzüge 

im Namen Gottes und zu Ehren der Jung­
frau Maria auf. ln dieser ganzen Epoche 

der theologischen Kolonia lexpansion ist 
und sol l  nur der wi lde Glaubenseifer der 
"Kreuzfahrer" der eigentl iche "Motor" 
ihrer S iege sein über die "Ungläubigen". 
Keineswegs ihre Technik, auch auf dem 

Ozean nicht. Dank Steuer, Bussole, Fähig­
keit zum Kreuzen, dank ihrer plumpen 
aber b l itzenden und donnernden Kano­
nen waren sie voran gekommen. Al le 

diese Dinge, d ie übrigens auch von den 

asiatischen Kulturen zu ihrem Schaden 
verachtet wurden, wurden zwar benutzt, 
aber ignoriert. Denken und Erkennen zu 

müssen, dass lauter solche technischen Er­

rungenschaften ihre siegreiche Expansion 
erst ermögl ichten, würde das " g u t e 

M ö r d e r g e w i s s e n " der raubwüti­

gen Begleiter eines Columbus oder Cortez, 
dieser gottgetriebenen Banditen ge­
schwächt und gelähmt haben. Noch heute 

leiden wir, ihre Nachfahrn, an d ieser rel i­
giös anerzogenen Verachtung der techni­

schen Mittel .  (Die Amerikaner wiederum 
scheinen s ich e inseitig auf s ie a l lzusehr 

zu verlassen). 

Die Reformation brachte dann e ine wei­
tere Säkularisation der kolon ial istischen 

Antriebe und Mittel .  Ohne dass darum 



das "Wirkungs-System" einer Verbin­
dung von bruta lem europäischem Konti­
nenta lbürgerkrieg und Kolonia lexpansion 
zur Zei t  Cromwells und de Ruyters eine 
Mi lderung erfahren hätte. Im Gegente i l :  

die Reform in  Mitteleuropa gab den Vor­
wand zu noch bruta lerem Vorgehn im 
Kontinenta lbürgerkrieg, während der 
Papst Alexander VI .  durch den Vertrag 
von Tordesi l las (1493-94) wenigstens d ie 
Wechselzerfleischung der beiden führen­

den kathol ischen Kolonialmächte Portu­
gal und Spanien h infanzuhalten ver­
mochte. Eine Zerfleischung, zu der die 

Riegelstellung Portugals  gegenüber Spa­
n ien a l len Anlass hätte geben können. 
Wie ich schon 1930 i n  meinem Buche 
"Die Eroberung des Jenseits" gesch i ldert 

habe, haben in der ganze.n Gegenrefor­
mationszeit (bis etwa zum Untergang der 
spanischen Armada) die katholischen 

Mächte, Spanien zumal, den gewaltigen 
Zeit- und Kraftverlust der mitteleuropäi­
schen Gebiete dazu benutzt, ähnl ich wie 
später England, um zunächst einen ge­
waltigen Vorsprung in der Kolonia lpoli­

t ik zu erringen. 
Al le d iese Vorgänge l iegen nunmehr 
schon h inter uns. Man zersprengt s ich 
n icht mehr selbst, wie eine Gra nate, um 
die Wirkung von Sprangstücken zu er­
zielen. 
Wie wir noch sehen werden, dass die 
dritte Form, der dritte Typus der Revolu­

tion ein nuklearer ist, so steht es auch 
mit der Kolonia lpolitik. Die Wirkung der 
g rossen Bevölkerungsmassen auf der Erde 
wird sehr viel Aehnl ichkeit haben mi t  der 
Wirkung der Atomkerne, welche auf  e in­
a nder wirken, indem s ie zerfa l len und 
machtvoll ausstrahlen. 

2. K a p  i t e I 

Die endgültig negative Kolonlaibilanz 

des Napoleonischen Zellalters 

Der 7-jährige Krieg 1756-63 ist der letzte 
Krieg,  von dem man sagen kann, dass 

seine Bi lanz zwischen Kontinentalbürger­
krieg und Summe des westeuropäischen 
Kolonialbereichs "positiv" oder a usba­

lanciert war. Damals konnten die west­
europäischen Kolonialmächte sich noch 

vom grossen Ring der Kolonia lgebiete 
gegenseitig zurückboxen, ohne dass d ie 
"farbigen" und kulturtechnisch völl ig zu­
rückgebliebenen Kolonia lvölker d iese Bru­
derzwiste gegen das, in s ich selbst zer­
haderte, "weisse" und christl iche west­
europäische Machtzentrum auszuwerten 
vermochten. 

Die grosse Wende beginnt dann mit  dem 
Befreiungskriege der "weissen" und pro­
testantisch-christl ichen Vereinigten Staa­
ten ( 1 776-83). Frankreich sann auf Re­
vanche gegen England vom 7-jährigen 

Kriege her. Aber die Pol itik Vergennes 

reichte nur zu einer Aufrüstung, mit  der 
man zwar den Nordamerikanern erfolg­
reich beispringen, a ber für die Krone 
Frankreichs keinen Boden wiedergewin­
nen konnte, sodass 1783 Eng land d ie 
Ve·reinigten Staaten (also ganz Nord­
amerika) verlor, Frankreich aber n ichts 
Entscheidendes dafür gewonnen hatte. 

Als d ie B i lanz d ieses grossen Unterneh­
mens gezogen wurde, hatten die Fran­

zosen ungeheure Schulden gehäuft, u m  
die USA-Leute z u  befreien, selbst a ber 
nur den Zunder der französischen Revo­

lution in s ich aufgetürmt. 
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Nun hat man mit  Recht betont, dass 
die Sympathien der Amerikaner a ls e in 
Sdtutz für Frankreich zu werten waren.  
Aber man braucht nur den Ton zu studie­
ren, in dem die "Weissen" in Nordameri­
ka, Frankl in oder Jefferson, über die E in­
richtungen des europäisdten Westens ur­
teilten, um zu erkennen, dass sich h ier 

schon so etwas wie eine Monroe-Doktrin 
abzeichnete. • 
England vermodtte sich in den folgenden 
Jahrzehnten noch durch die Vertreibung 
der Franzosen aus Indien zu rädten und 
Kompensationen zu sdtaffen. Für Frank­
reich aber mündete das grosse Abenteuer 
der Befreiung Amerikas in die französi­
sdte Revolution, und d iese war, was man 

damals frei l ich in Europa n idtt wahr­
nehmen konnte, schon mehr eine Folge, 

ein Rückstass der französisdten Kolonial­
pol itik a ls eine Bewegung, d ie ganz aus 
dem französischen Genius selbst gekom­

men wäre. 
Man braucht nur Napoleon I. mit Wa­

shington zu verg leichen, um zu sehen, wie 
die europäisdten Formen immer wieder in 
die berühmten Muster der römisdten Im­
peratoren oder Kerls des Grossen zurück­

fal len, wie s ie immer wieder d ie vernich­
tende Tendenz haben, sidt selbst a ufzu­
heben, indem sie in a lte Gussformen zu­

rückfliessen und dort erstarren. 
Scheinbar war Napoleon für Europa, für 
Westeuropa ausserordentl ich fortsdtritt-

l ieh, i ndem er die europäisdten Fürsten 
wie Marionetten behandelte. Aber indem 
er seine zärtlich gel iebte Fami l ie mit  
lauter Fürstentümern begnadete, verriet 
er nur a l lzusehr, wie ernst es ihm im 
Grunde mit d ieser sdteinbaren Maske­

rade war. 
Der Russe Eugen T arle, der sich durch 
sein Buch "Napoleon in Russland" grosse 
Verdienste erworben hat, hat es n idtt 
mehr a l lzu sdtwer gehabt, den Feldzug 
in Russland, den viel umstrittenen Rück­
zug Kutusoffs aus unserer Sidtt völl ig an­
ders zu beurte i len a ls die massgebenden 

Kontinenta l-Strategen des 19. Jahrhun­
derts. Nämlich nicht a ls e ine Feigheit oder 
Verzagtheit Kutusoffs, sondern a ls eine 
Strategie, die der ausweidtenden Strate­
gie der Verein igten Staaten auf der an­
dern Seite entsprach:• Man vergisst für 
gewöhnl ich, dass Napoleon mit  den etwa 

650 000 Mann, die er a l les in al lem (mit 
nachgezogener Reserve usw.) nach Russ­
land h ineinmanövriert hat, nicht nur die 

Kräfte Frankreidts einsetzte, sondern d ie 
Kräfte des (selbstverständl ich zum grossen 
Tei l  widerwi l l igen) Europa gegen Russ­
land ins Feld führte. Es war a lso e in 
europäisdt-kontinentaler Krieg, den er 
domals gegen Russland führte. l n  d iesem 
Sinne hat man ja später zur Zeit der 

Hei l igen Al l ianz die Sache empfunden, 
und Alexander konnte als Sdtiedsrichter 
Europas auftreten. 

• An dieser Stel le muss ich auf das Buch hinweisen: Erwin Hö lzle ((Russland und Amerika, 
Aufbruch und Begegnung zweier Weltmächte)), welches zwar erst 1953, a lso vol le 6 Jahre nach 
meinem Buche ((Von Altamira bis Bikini, die Menschheit a ls System der Al lmachb erschienen 
ist, welches aber besonders für d ie Epoche der Hei l igen All ianz und der Monroe-Doktrin breit 
erarbeitetes und wertvol les Materia l  l iefert. Fre i l ich ohne jeden Hinweis auf die Mögl ichkeiten 
e iner künftigen ultratechnoischen Konvergenz von USA und USSR. Hö lzle bleibt ein g uter 
Europäer auch in  seiner verzweifelten Hoff nung, Amerika und Russland möchten schliessl ich 
übereinander herfal len, und so den veralteten Methoden des Viktorianischen Europa eine 
neue Bahn eröff nen. 
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Es war klein-europäisch gesehen, wenn 

man einem Kutusoff vorwarf, dass er auf 
der Rückzugsstrasse über Smolensk und 
über die Beresina jede Vernichtung und 
jede Gefangennahme Napoleons ver­
mied. Frei l ich der Preusse Blücher (tak­
t isch ein ausgezeichneter Mann) hätte 
Napoleon und seinen

. 
Stab am l iebsten 

zur Kapitulation gebracht, und viel leicht 

(amerikanisch also). Er hat die Flucht der 

Fami l ie Braganc;a erlebt 1 807. Auch den 
gewa ltigen Aufstand, den Sirnon Bol ivar 
in Südamerika entfesselt hat, und kaum 
2 Jahre nach dem Tode Napoleons ( 1 821 ) 
auf St. Helena bestätigte d ie Monroe­
Doktrin weitgehend den Eisernen Vor­
hang, welcher der Strategie Kutusoffs von 
Anfang an für Russland vorgeschwebt 

sogar erschossen . . . aber das wäre nur hatte •. 

die Raserei des seiner Ohnmacht über-
führten Europa gewesen. Keineswegs 
hätte dieses Verfahren Kutusoff entspro-
chen, a ls einem typischen Russen, der 
sich damit begnügen wollte, Europa sei-
nen eigenen Problemen zu überlassen. 

Der n icht daran dachte, den Preussen 
oder den Oesterreichern d ie Suprematie 
an Stel le Napoleons in Europa zu ver­
schaffen. 

Schon damals wol lte Kutusoff, der a ls 
S lawophi le zutiefst westeuropafeindl ich 

empfand, so etwas wie e inen Eisernen 
Vorhang niederrasseln lassen. Die De­
kabristen a l le in  erweisen, dass das n ie­

mals mög lich gewesen wäre, denn indem 

man Napoleon bis Moskau vorgelassen 
hatte, hatte man ihm gestattet, die russi­
sche Seele (und d ie russischen Inst itut io­
nen) weit t iefer aufzuwüh len a ls es etwa 

einem Koramsin m it seinen Briefen aus 
der französischen Revolution und a ndern 

ähn l ichen Autoren mögl ich gewesen 
war. 

Der späte Napoleon I. hat gesagt, Europa 
werde kosakisch sein oder republ ikanisch 

3. K a p  i t e I 

Warum das Bisherige nicht genügt, um 

den völligen Zusammenbruch Westeuro­

pas Im Kettenreaktionskriege 1914-45 zu 

erkliiren. 

Kriege haben mehrere Achsen. Dies ist 
nicht g leichbedeutend mit dem Umstande, 
dass zwei g leiche Gegner viel leicht eine 
Atempause einsetzen wie Athener und 
Spartaner beim Waffenst i l lstand des Ni­
kies. Wenn die beiden Gegner den an­
gefangenen Krieg sodann einfach weiter 
ausringen, so ist von einer neuen Achse 
keine Rede. 
Schon eher kann von einer neuen Achse 
die Rede sein, wenn, wie im S iebenjähri­
gen Krieg, England gar keine Lust mehr 

• Von d iesen Gesichtspun kten aus kann man den erbitterten Kampf neuartig versteh en, den 
Frankreich, und i n  der Hauptsache England gegen Russland 1853-56 i n  der Krim, dann 
1878 auf dem Wiener Kongress und auch weiterh in in  Persien, Afghanistan usw. gef ührt ha­
ben. Es erscheint als e in grosser Versuch der Flügelsicherung im Süden der <<Kutusoffschen 
Monroe- Doktrinn . ln d iese Front s ind dann die USA an Stel le  der ohnmächt ig gewordenen 
europäischen Westmächte e ingesprungen. 
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zeigt, Friedrich dem Grossen weiter Sub­

s idien zu zahlen, wei l  der Zweck der Nie­
derringung Frankreichs auf dem Kontinent 
bereits erreicht war. 

Anders s teht es mit dem Dreissigjährigen 
Krieg, den ich gern als Vierzigjährigen 
Krieg bis zum pyrenäischen Frieden von 
1 659 fortsetzen möchte. 1 648 ist Deutsch­
land gebändigt. Die Deutschen hatten 
sich mit e inem al lgemeinen pol itischen 
Zustande abzufinden, der s ie, gernäss der 
Polit ik Richelieus und Mazarins, für Frank­
reich ungefährl ich gemacht hatte .. . 
Dies ermög lichte es den Franzosen, s ich 
mit doppelter Kraft dem Kriege gegen 
Spanien zuzuwenden. Als sie dann im 
pyrenäischen Frieden die Entmachtung 
Spaniens erreicht und die kathol isch-fran­

zösische Hegemonie erzielt hatten, wähn­

ten sie das eigentl iche Ziel erreicht zu 
haben, welches im ganzen Zeita lter der 
europäischen Kontinenta lbürgerkriege im­

mer nur bedeutete, dass man die Hände 
in Europa freibekommen wol lte, um den 
reichen Kolonialbesitz zu ergattern. 
Diese Achsenwechsel der Kriege, die 
es so schwer machen, die Kriege richtig 

als hundertjährig, dreissigjährig, s ieben­
jährig zu katalogisieren und d ie man 

durch einen rechten Winkel darstel len 

ltann :  16 18  • 

1 648 r+-

1 659 • 
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1648 

sind auch wesentl ich für die Analyse des 
Krieges von 1 914 . . . Denn d ieser Krieg 
ist gekennzeichnet durch "Knickungen" 
ganz neuer Art. Die Herren vom Ball­
hausplatz, von der Wi lhe lmstrasse, vom 
Ouai d'Orsay s ind hineingeschl itte lt 
(halb zog sie ihn, halb sank er h in), so, 
a ls käme es n icht weiter darauf an, ob 
noch ein "europäischer" Krieg mehr oder 
weniger hinzukäme. Fantasielosen Men­
schen, wie sie damals die europäische Po­

l i t ik machten, erschien schon das Maschi­
nengewehr oder ein neues Schnellfeuer­
geschütz als Wunderwaffe. So sass man 
schon nach wenigen Wochen Krieg fest im 
versumpfenden Stumpfs inn des Schützen­
grabenkrieges, aus dem irgend eine Wun­
derwaffe, oder der l iebe Gott persönlich 
die Menschen herausreissen sol lte. Die 

Kanone war schon seit m indestens 500 
Jahren erfunden und so trommelte man 
eben in  sogenannten Materia lsch lachten 

damit aufeinander ein, ohne zu merken, 
dass man s ich wechselseitig nur immer 
tiefer in  den Sumpf der Latrinen hinein­
trommelte. 

Der grosse Bruch kam dann im Frühjahr 
1 91 7, als auf der einen Seite Len in  das 
russische Reich aus der gemeinsamen 
Versumpfung herausriss und auf der an­
dern Seite des grossen Teichs Präsident 
Wi lson fast g leichzeitig in den Krieg e in­

trat, und zwar expressis verbis, um die 
junge russ ische Demokratie zu unterstüt­
zen. 

Al les in  a l lem kann man sich fragen, ob 
d iese "Knickung", dieser grosse Kontinui­

tätsbruch des Krieges einmal von Russland 
und g leichzeitig von Amerika her im Früh­
jahr 1 9 1 7  schon der Ausbruch aus dem 
dreid imensionalen Kriegsniveau, aus der 
eukl idischen Kriegsführung war. D ies ist 



schon um deswi l len zu verneinen, wei l  
nicht Wi lson, sondern auch die born ierte 
und jakobinisch verrannte Staatsführung 
i n  Frankreich d ie a l lererste Lwoff-Ker­
jenskische Bürgerrevolution in Russland 
bejahte, unter der Bed ingung, dass der 
blutige Stumpfsinn des Schützengraben­
krieges weiterginge . . .  Vor al lem geht 

der noch ganz "dreidimensionale" Cha­
rakter dieses ersten Revo lutions-Vor­
stosses aus Lenins Buch "Empiriokritizis­
mus" (1 908) hervor. Dieses Buch ist be­
wundernswert, durch die Wil lenskraft, m it 
der Lenin  den fa lschen "Ideal ismus" ab­
lehnt (trotz der vorher miss lungenen er­
sten russischen Revolution), wei l  er welt­
h istorisch füh lt, dass d ieser Idealismus 
schnurstracks wieder i n  die "Unwirkl ich­
keit" des dümmsten Geldmaterial ismus 
zurückführt. Aber der Empiriokritizismus 
weiss noch nichts von P lancks Quanten­
theorie (von 1 900). Noch n ichts von E in­
stein (den er offensichtlich mit  dessen er­
bittertem Gegner Henri Poincare ver­
wechselt). Noch gar n ichts (selbstver­
ständl ich) von Minkowskis berühmtem 
Aufsatz "Raum und Zeit" (1 908). D. h. ,  

dass Len in  gegen Windmühlen  kämpft, 
gegen einen völ l ig veralteten und bereits 
beiseite geschobenen "Ideal ismus". Man 

darf aber n icht vergessen, dass Einstein 
selbst s ich noch 1 920 verzweifelt gegen 

die praktische Bedeutung der Nuklear­
energie zur Wehr setzte. Und dass die 
engl ische Admira l ität (Lord Fisher) s ich 
noch 1 907-08 zwar entsch lossen für die 
drahtlose Telegraph ie Marconis einge­
setzt hatte, auch für d ie, jede Flotte um 
ein vol les Drittel verstärkende Oelfeue­
rung, aber eben nur, um a ltes Material 
neu aufzugolden, wenn man so sagen 
darf. 

Das ist auch der grosse I rrtum des a lten 
"Jakobiners" Clemenceau gewesen,  der 
darin genau so dachte und empfand, wie 
der keineswegs laizistische Unteroffizier 
Foch. Clemenceau, der aus dem a lten 
Geschacher der Banquiers, den wir im 
folgenden Kapitel endgültig begraben 
werden, durchaus n icht herauskam, hat 
das (vom öl losen Frankreich aus bitter­
böse) Wort gesprochen, d ie Al l i ierten 
seien auf e inem Mississ ippi von Petrol 
auf den Sieg zugeschwommen. Aber was 
Clemenceau nie hat begreifen mögen, ist, 
dass die "All i ierten" eben deswegen auch 
nie gesiegt haben. 
Ebensowenig hat es England begriffen, 
welches glaubte, mit ura lten Methoden 
den a lten, guten, l ieben Verbündeten 
Frankreich vom Oel abschneiden zu kön­
nen, und zwar in einem kleinen, "ge­
heimen", französisch-eng lischen Weltkrieg 
von 1 920-23, dessen Auswirkung der 
türkisch-griech ische Krieg, und der Sturz 
Lloyd Georges gewesen ist. 
Der eigentl iche Hauptfehler der Franzo­

sen und Engländer lag aber daran, dass 
sie die Höhe des Quantensprungs völ l ig 

unterschätzten, den man um 1 920 ma­
chen musste, um auf die Stufe der neuen 
Zivi l isation zu gelangen. 
ln Büchern wie "Wiedergeburt der Macht 
aus dem Können" (1 920) und "Eroberung 

des Jenseits" (1 930), über welche s ich der 
Feldwebelschnurrbart Marschall Fochs vor 
Vergnügen gekrümmt haben dürfte, wenn 
s ie  ihm jemals unter d ie Augen gekom­
men sein sol lten, habe ich mich damit 

abgequä lt, auseinanderzusetzen, wir stän­
den a u f d e r S c h w e I I e z u m v i e r -
d i m e n s i o n a I e n Z e i t a I t e r , und 
es verlohne sich n icht, Dutzende Mi l l io­
nen Menschen im Blutsumpf der Schützen-
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grabenkriege verschwinden zu lassen, und 
seine kaufmännische Ehre i n  dem klein­
l ichen Geschacher der französisch-eng­
l isch-ita l ien ischen Seemacht-Konferenzen 
zu begraben, wo die Menschheit doch im 
Begriffe war, ein ganz neues Niveau der 
"Macht aus dem Können" zu erk l im­

men. "' 

Auf den Washingtoner Konferenzen be­
gaunerten sich die Grossmächte (die s ich 
bei a l ler Pleite noch a l le als Welt­
mächte gebärdeten) vom Atlantik bis zum 

Pazif ik mit Schlachtschiffen und Fernge­
schützka l ibern. Wobei Eng land die a l ler­

strengste und l istenreichste Balance of 
Power zu wahren wähnte, wenn es Frank­

reich lahm legte und dadurch Mussol in i  
ebenso wie Hit ler hochpäppe lte, immer 
aus Angst vor der gar nicht vorhandenen 

Macht Frankreichs"'. H ier l iegt das Ent­
scheidende. Man hat den Scherz gemacht 

zu sagen, der Trojanische Krieg f inde 
nicht statt! Wichtiger wäre festzustel len, 

dass der Krieg 1 91 4  . . . überhaupt noch 

nie aufgehört hat und zwar durch die 

Schuld der a l lzu Machiavel l istischen Di­

plomaten und Rancuniers am Ouai d'Or­

say, in der Downing Street, in Bonn oder 

wo es immer sein mag. Diese Dip lomaten 

veralteten Sti ls, die s ich immer noch a ls 

Zünglein an  der Weltenwaage vorkom­

men (worauf wir noch zurückkommen wer­

den), ha lten die Lunte des nächsten Welt­

krieges immer am Glühen, in der sich 

selbst überschätzenden Meinung, s ie 
könnten d ieses Glühen der Lunte nach 
Massgabe ihrer Schlauheit r ichtig anset­
zen, wovon sie aber nur selbst in die 
Luft f l iegen werden. 
1 936 brach der sogenannte Spanische 
Krieg aus. Ungefähr so zufä l l ig wie e in  
Haus in  Flammen aufgeht, das man mi t  
Zeitzündern an ·vier Stel len zugleich an­
gesteckt hat ...... . 
Zur g leichen Zeit war es den "klugen" 

Engländern gelungen, Mussol in i  auch in 
Abess in ien in  den Satte l zu heben. So 
konnte denn von 1 939 ab, der bis dahin 
seit  zwanzig Jahren unter der Asche 
schwelende Weltkrieg he l l  aufbrennen, und 
zwar m it e iner "energetischen Fül le", ......... 

welche auch die Bomben von Hi roshima 
und Nagasaki zur Explosion brachte. 

Man stel l t  s ich vor, dass ein Weltbrand 
heisser sein  müsse als e in Waldbrand. 
Was aber heisst "Weltrevolution" (Lenin,  

Trotzki) 
"Weltgleichgewicht" (S imon Bol ivar) 
"Weltstaatensystem" (Arnold Ludwig 
Heeren) 
"Weltpol it ik" (Friedrich List) 
"Weltmächte" (Konstantin Frantz) 
Und was ist e in "Weltkrieg"? 
Was heisst Weltkrieg? I st das nur ein mo­
disches Geschwätz neuerer Zeitl Ein ge­
dankenloses Gefüge von Si lben, nur  um 
zu sagen Al l-Krieg, a l lgemeiner Krieg, 
sehr grosser Krieg,  i rgend etwas von Re­
kordgrössel 

"' Interessant ist h ier nachzulesen das von Admiral Darlan herausgegebene Buch ccVingt ans 
de poli tique navale (1919-1939.). 
...... Leider b in ich für den span ischen Krieg auf Ludwig Renns Buch « Der span ische Krieg" an­
gewiesen .  Dieses Buch ist gewiss vorzügl ich, aber es bedürfte do ch ein iger strateg ischer Er­
gänzungen, da der Autor s ich stri kte darauf beschränkt, den Krieg aus seinem eigenen Erleben 
heraus zu beschreiben .  
....... Den schönen (ha lb iron ischen) Ausdruck der «energetischen Fül le)) verdanke ich einem 
Aufsalz  von F. B u r d e c k  i in den «Physika l i schen Blä ttern (Pretoria). 12. Jg., 1956, Heft 12. 

1 8  



Was heisst das:  Weltfriede? Welthandeil 
Weltverkehr? Weltgeschichte? 
Immer, wenn Weltfriede ist, ist dennoch 
i rgendwo Krieg. ln i rgendeinem Winkel. 
ln i rgendeiner suba lternen, unterirdischen 
Schicht des Daseins.  Immer, wenn Welt­
krieg ist, ist auch noch irgendwo Frieden. 
Sind i rgendwelche Ecken und Kammern 
der Welf nicht mit in  Brand geraten. 

Krieg ist Brand. Weltkrieg ist Welten­
brand. Was aber ist eine FeuersbrunstJ 
Es l iege eine Stadt in einem Tale. Das 
Ta l sei steinern wie die Lampe, i n  der das 
Oel abbrennt, ohne sein Gefäss mit an­
stecken zu können. Auch an der Stadt ist 
vieles von Stein. Die Quais am Strom in 
der Mitte. Die Fundamente und die 
Grundmauern der Häuser. Aber wie das 

granitene Gebirge ringsum mit Wäldern 
austapeziert ist bis sehr weit hoch hinauf 
an den Hängen, so ist das steinerne 
Grundgerüst der Stadt mit vielem belegt, 
überbaut, tapeziert, bebrettert, was brün­

stig ist, zu brennen, was ansteckbar ist 
für die Flamme des Feuers, wie das Vieh 
für die Klauenseuche, wie der Mensch 
für die Pest. 

Wirft ein betrunkener Tramp ein brennen­
des Streichholz in eine Scheuer vol l  Stroh, 
steckt der bankerotte Besitzer e iner Dach­
pappenfabrik sein Eigentum in Brand, um 
der  Versicherungsprämie wi l len, so sind 

Holz und Stroh, Pappe und Teer rundum 
empfängl ich und ansteckbar für d ie Flam­
me, wie die Seele eines bösen Wasch­
weibes, einer verbitterten Armen brün­

stig ist nach Klatschereien. Steht nun der 
Heuschober, steht d ie Dachpappenfabrik 
einsam im Gelände, ist sie gut isol iert 

wie ein ige wenige Pestkranke in ihrer 
Baracke, so brennt sie a l le in in  s ich ab. 
Die Menschen sammeln s ich herum, tun, 

als wollten sie löschen, während sie in 
Wahrheit trunken vor Freude herumtan­
zen, als würden dort einige Hexen oder 
Ketzer auf einem prächtigen Scheiter­
haufen verschmort 
Sind aber Scheune und Dachpappen­
fabrik dicht in die anderen Gebäude e in­
gefügt, so steckt die Feuersbrunst von 
Stroh zu Stroh, von Holz zu Holz, von 
Pappe zu Papier an .  

Wie d ie Menschen geradezu brünstig 

werden, auch die Pest zu bekommen, 
wenn andere Menschen pestkran k  in  

ihrer Nähe s ind, so greift die Ansteckung 
des Feuers a l les an, was von nah zu nah 
dazu geschaffen ist, und geradezu begie­
rig ist, zu brennen. I st es nun Sommer und 
dürr, und kommt der Wald von den stei­
nernen Hängen herunter, bis dicht an die 
Stadt, so brennt d ie Stadt n icht a l lein. 

Auch die Bäume werden mit  angesteckt 
(so wie gewisse Viehseuchen auch den 

Menschen erfassen). Auch die Wälder 
brennen ringsum, und viel leicht wird das 
ganze Tal, der ganze mei lenweite Berg­
und Felsenkessel sprühend und qualmend 
ausbrennen, wie der Krater e ines riesen­
haften Vulkans. 

Das Ansteckungsgefä l le des Feuers g leicht 
dem Gefäl le der f l iessenden und stürzen­

den Wasser. Wo das Wasser eine Lücke 
findet, nach unten zu f l iessen, strömt es 
bergab. Wo der Dampf eine Ritze f indet, 

nach oben zu strömen, steigt er den Wol­
ken zu. Wo die Flamme bis zu e inem 

Etwas gelangt, das auch brünstig ist ,  zu 
brennen, steckt sie es an .  
Aber wie Benzin in einer Porzel lanschale 
ausbrennt, und lässt die Schale stehen, 
so brennen Städte und Wälder im Becken 
der steinernen Berge aus und lassen die 
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Gebirge stehen wie leere und ausge­

dörrte Brunnentröge. 

Was ist Krieg? Was heisst Weltkrieg? 
Krieg ist Brand. Weltkrieg heisst Welf­

brand. Von Krieg und Weltbrand werden 

a l le Völker erfasst, die im Zustand von 

Petro l, Holz, Pappe, Teer, Zeitungspapier, 

Baumwolle, Schiasspulver sind, die daher 

fähig und brünstig sind, zu brennen, wel­

che dem Kriege, einer ganz bestimmten 

Form und Stufe des Krieges wah lverwandt 

s ind, und daher von ihm ansteckbar sind. 

Wenn Gewehre und Kanonen erfunden 

s ind, so breitet sich jeder ausbrechende 

Krieg so weit aus, a ls es auf der Erde 

Kanonen und Gewehre gibt. Wie nur das 

Brennbare mitbrennt, die granitenen Fel­

sen und das Wasser aber nicht, so gibt 

es immer Völker, die Felsen s ind oder 

schon abgebrannte, ausgebrannte Asche, 

die vom Kriegsbrand daher nicht mehr 
erfasst werden können. Sie b leiben dar­
unter wie Sand, auf dem man getrost 
grosse Freudenfeuer veransta lten kann . .  

Al l  diese Begriffe des Weltmächte­
Systems, del' Weltl ite ratur, des Weltg leich­
gewichts sind notwendig äusserst unvoll­
kommen und im Bereiche des reinen Not­

behelfs stecken gebl ieben. Man braucht 
s ich nur darüber klar zu werden, dass a l l  
d iese Begriffe der  "Welf" - beschränkt 
waren durch die noch streng und ortho­
dox eukl idische Geometrie und Weltgeo­
metrie a l ler regierenden Kreise im Schosse 
der Hei l igen Al l ianz. 
Daher das Grauen, mit dem sich ein Her­

der, ein Goethe, e in  Beethoven von a l­
lem abwandten, was sich d ie Herren und 
die tischrückenden Damen der "Heil igen 

Al l ianz" unter Restauration vorste l len 
konnten. 
Das war d ie Zeit, wo der gewaltige Gauss 
in sein Tagebuch kritzelte, "es lohne sich 
nicht mehr zu leben", und wo der gleiche 
Mann zwischen Berggipfeln des deut­
schen Mittelgebirges ein nicht-eukl idi­
sches Dreieck auszumessen suchte. 
Daraus hat s ich, seit der verfehlten Revo­
lution von 1848 eine ungeheure Span­
nung entwickelt zwischen dem finanzkapi­
talisfischen Europa Bismarcks und Napo­

leon 111. einerseits, und anderseits e iner 
vierdimensionalen, relativistischen, kon­
stantometrischen Welf, a ls deren Kristal­

l isationspunkt Göttingen gelten kann • . 
E iner vierdimensionalen Welf, die gewiss 
noch keine Al lwelt war, woh l  aber eine 
sphärische, eine d ie ganze Erde umfas­
sende Welf der grossen, harmonischen 
Symmetrien. So wie die Struktur der 
Pf lanze und des Tieres, die Struktur des 
Embryo und die Struktur des homo natus 
Kontianus einander in Komplementär­
symmetrien ergänzen und auf der gan­

zen Welf abrunden. Im  Bereiche der 
Ebene, der zeichnerischen Fläche ist wohl 
die Indische Manda la das beste Gleich­

nis für d ieses komplementäre Gleichge­
wicht, obwohl die Mandala drei- oder 
vierdimensionale Symmetrien im sphäri­
schen Raume "meint" . . .  
Entscheidend, um das Problem eines 
"Weltkr ieges" in unserer Zeit zu erfas­
sen, ist, dass man weiss, dass auf e iner 
Schicht von Schiasspu lver e ine Schicht von 
Schiassbaumwolle abgebrannt werden 

kann (selbstverständl ich a n  freier Luft), 
ohne dass das Schwarzpulver Zeit findet, 
sich zu entzünden. 

• Menschen wie Friedrich N ietzsche (der Bernhard Riemann sehr  schätzte) und Jakob Burck­
hardt standen tragisch zwischen d iesen beiden ·Wellen .  
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Für d ie a ltviktorianischen, dynamitischen, 
art i l leristischen Imperialmächte i n  West­
europa (und zwar mit Einschluss von Bo­

fors, Creuzot, I .G. Farben usw.) ist es 
nütz l ich, s ich klar zu machen, dass sie 
a l le miteinander in  einer gewaltigen 
Schale zu ruhen kommen, welche aus lau­
ter Uran, Thorium und ähnl ichen radio­
aktiven Stoffen besteht, die aber für die 

Hi tzegrade, für die kriegerische Fieber­
h itze des noch "chemischen" Krieges 
1 91 4  . . .  ebenso wenig entzündlich ist, 
wie d ie Porze l lan-Schale für das Benzin, 
das darin verbrannt wird. 
Warum hoffen die unverbesserlichen 
Krieg_shetzer in  Eng land, Belgien, Spanien, 

Frankreich, I ta l ien, Deutschland, dass d ie 
Kriegsrüstungen in den USA und in der 
USSR sich an einander entzünden? Wei l  

kann einen Nuklearweltkrieg entfesseln.  
Auch ein nuklearer Weltkrieg ist kein 
Al l-Krieg im S inne des romantischen Aus­
drucks:  "Weltl iteratur", Weltpol it ik, Welf­
krieg, denn auch gegenüber den Ketten­
t'eaktionen der Nuklearphys ik g ibt es kos­
mische Asche, gibt es paläontologische 
Schichten der Materie, die schon jenseits 
jeder Entzündl ichkeif stehen. 

* 

4. K a p  i t e I 

der Oberen, 

s ie se lbst keine "Reserven" an  Maschinen- Caesarenwahn 

gewehr-Munition auftürmen können, ohne der Unteren. 

der Selbstentzündung durch das b losse 
Gewicht der Explosivstoffe s icher zu sein. 
Wenn USA und USSR, wie wir es be­
haupten, in vol lem Durchbruch zum Ultra­
technoikum sind, so können sie auch nicht 
mehr entzündl ich sein für die Kettenreak­
tionen des chemischen Krieges von 1 91 4  
. • .  Vielmehr müssen sie eine Weltschale 
b i lden, die in s ich selbst ungleich gewa l­
tiger ist als der Chemismus b isheriger 
art i l leristischer Chemie. Eine Weltscha le, 
die aber doch a ls " p a z i f i s t  i s c h e 
S i c h e r u n g " wi rken kann, da kein 
Weltkrieg der V i k t o r i a n i s c h e n 
Stufe auf ihre Nuklearstufe überzusprin­
gen vermag. 
Kein Giftpfei l  aus der Stufe der Steinzeit­
ku lturen vermag einen Viktorian ischen 
Chemie-Kanonen-Weltkrieg zu entfesse ln .  
Kein Kanonenschuss und keine chemische 
Riesenexplosion Viktorianischer Stufe 

Geschichte und Kritik der "Hybris" des 
Grössenwahns ist b isher immer nur "par-
tei isch" geschrieben worden, meistens ge­
gen die Unteren, manchmal auch gegen 
die Oberen (wie von Kerl Marx). Tat­
sächl ich a ber ist der Druck und Gegen­
druck der Herrschenden und der Be-
herrschten eine sehr komplexe und emp­
findl iche Masch ine, die immer empfind­
l icher wird, je mehr s ie s ich in  ihrer Ge­
samtleistung der Al lmacht nähert. 
S ie erlaubt ke ine Ungerechtigkeit mehr. 
Vveder darf man übersehn, dass Revolu-
tionen immer gegen schwache und un­
sichere Herrscher ausbrechen, noch dass 
die herrschenden Schichten oder Klassen 
regelmässig den Bogen überspannen, und 
dadurch Explos ionen aus der Tiefe vor-
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bereifen, welche ausbrechen, sobald der 
Zügeldruck i rgendwie nach lässt. 
Dies gilt auch für den "Winkel", den wir 
in  der Strategie festgestel l t  haben, mag 
der "Winkel" durch das unerwartete 
Bündnis einer neuen Grassmacht entstan­
den sein, oder durch das "wunderbare" 
E intreten einer neuen, a l lmächtig wirken­
den Technik. Als Beispiel kann der Wett­
krieg 1 91 4  . • . dienen. Seine erste "Ent­
scheidung" von 1 91 8, geschah durch das 

Eintreten der USA in  d ie Schranken. Trotz­
dem schwol l  das Siegesbewusstsein der 
Franzosen und auch der Engländer exor­
bitant an. Und die Unteren hätten ihren 

"Führern" einen vernünftigen Frieden nie­
mals verziehn. 
Noch deutl ichere Sprache redete der 
Hybris-Chock der Atombombe von Hiro­
shima und Nagasaki, besonders so lange 

die USA glaubten, an dieser "Geheim­
waffe" ein weltbeherrschendes, e in die 
ganze übrige Menschheit terroris ierendes 
und erpressendes Monopol zu besitzen. 

Es brach in den Verein igten Staaten ein 
bösartiger Patentenwahnsinn aus, und 
eine to l le Angst, die Mil itärs oder der 

Pöbel möchten e inen massiven und 
menschheitsgefährdenden Missbra uch der 
Bombe erzwingen. Erst seitdem die Rus­
sen und andere die al lmachtspendenden 
Bomben auch besitzen, beginnt der Grös­
senwahn etwas nachzu lassen, und auch 

die hysterische Angst und das entspre­
chende schlechte Gewissen . . .  

Dafür aber wächst auch in  den Massen, 
je mehr man den Ton auf die "fried l iche" 
Atomkraft legt, zugleich mit der Angst 
vor Arbeitslosigkeit auch die Hoffnung 
auf eine wöchentliche Arbeitszeit von 
3 ma l 8 Stunden. 
Auch der Hitlerkrieg ist keineswegs durch 
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Frankreich oder England gewonnen wor­
den, vielmehr durch das Zusammenwirken 
von Russ land und Amerika. Das Aben­
teuer von Suez hat gezeigt, wie völ l ig 
Frankreich und England die a l lgemeine 
Situation und d ie Kräftevertei lung ver­
kennen. Jetzt noch, und jetzt erst recht 
verkennen. Hartnäckig erklärt die euro­
päische Wirtschaft ihre Schrumpfung und 
Deklassierung mit  rein  quantitativen Vor­
gängen, und ganz fo lgerichtig versucht 
sie s ich m it Russland und den Verein ig­
ten Staaten wieder konkurrenzfähig zu 

machen, indem sie die europäische Stahl­
und Koh lenwirtschaft kartel l is iert und 
vertrustet. Hierbei unternehmen es die 
westeuropäischen Wirtschaftssachverstän­
digen, die heute noch bei Rothschi ldschen 
Methoden der I nvestierung verharren, so 
zu tun, a ls wenn sie glaubten, nur der rus­
s ische Staatskapita l ismus sei etwas Neues, 
und a ls stehe der nordamerikan ische I n­

dustrial ismus und Produktionismus noch 
da, wo ein Palmerston, Gladstone oder 
Disrael i  zusammen mit den Bankiers ihrer 
Epoche gestanden s ind. 
Im  Gegensatz zu dieser Betrachtungs­
weise ist es für die heutige welth istorische 
Schrumpfungskrise Westeuropas aufklä­
rend, sich zu fragen, woher es denn ei­
gentl ich komme, dass die USA und USSR 
in  Konvergenz zueinander den europäi­
schen Industria l ismus überholen, überkup­
peln und deklass ieren, obgleich sie doch 
in  schärfstem Gegensatz zueinander sein 
sollen, während die Vereinigten Staaten 
dem gleichen l iberal-demokratischen Ka­
pital ismus huldigen wie der europäische 
Westen? 

Die Antwort is t  von monumentaler E in­
fachhei t :  Die Verein igten Staaten und 

vor a l lem der Bolschewismus s ind zu e i-



nem ganz neuen System der I nvestierung 
übergegangen, zu einem System der I n­
vestierung der Steuereinnahmen und a l ler 
sonstwie gearteten Geldeinkünfte, wie es 
noch zur Zeit der Rothschi lds, ja noch 
für einen John Piermont Morgan unver­
antwortl ich und geradezu verbrecherisch 
gewesen wäre. 
Seit der Zeit der Sumererkönige in Süd­

mesopothernien und seit dem Alten Reich 
Aegyptens (das heisst seit dem 4. vor­
christl ichen Jahrtausend) haben a l le hoch 
organis ierten Ku lturstaaten der Welf 
Steuern erhoben, Tribute von andern Völ­
kern erpresst, ihre Tempel dazu benutzt, 
um eine Art Fremdenindustrie gewinnbrin­

gend zu entwickeln.  Das war so bei den 
Priesterkönigen der Sumerischen Kapitale 
Ur  (250 000 Einwohner), bei den Pharao­
nen des Alten, des Mittleren und des 
Neuen Reichs, bei den Päpsten des Mittel­
alters, in  der Reichsorganisation des Ka­
l i fats und des Is lams, bei den mittela lter­
l ichen Stadtstaaten der Hansa und der 
ita l ienischen Renaissance, auch noch nach 
dem Zeitalter der Entdeckungen in  den 
Monarch ien Spaniens, Frankreichs, 
Deutschlands, Oesterreichs und Russlands. 
Dort aber schon (vor a l lem im 1 7. und 1 8. 
Jahrhundert) in wesentl ich abgewandel­

ter Gesta lt. Das gesamte Steuer- und ln­
vestierungswesen der Hochkulturstaaten 
von den Sumerern und Pharaonen bis 
zum Ersten Weltkrieg kann man näm lich 
m it Nutzen in zwei Phasen eintei len : in  
e ine erste Phase, in  welcher d ie Steuer­
gelder in überschwängl icher Weise in den 

Aufbau von Ziggurats und Pyramiden, 
von gewaltigen Tempelbezirken, hei l igen 
Akropolen (zum Beispiel Akropolis von 
Athen und Burse von Karthago) und Ka­

thedralen der romanischen und gotischen 

Epoche "investiert" wurden, und eine 

zweite Epoche, seit  dem Zeitalter der Ent­
deckungen und des Kopern ikus, wo eine 
g leichsam säku laris ierte, verwelt l ichte 

Religiosität des absoluten Fürstentums 
von Gottes Gnaden riesenhafte und kost­
spielige Versei lies auftürmte, d ie schon in  
ihrer Symbol ik von lauter Sonnen, Ge-· 
stirnshimmeln, Strahlenbüsehein und an­
tiken Göttergesta lten deutl ich verrieten, 
dass sie weiter n ichts waren a ls e ine 
Uebertragung der antiken Tempelbauten 
auf das Herrscherturn von Gottesgnaden. 
Nun bemerke man woh l :  Diese "Investie­
rung" ungeheurer und schwer erpresster 
Steuereinnahmen (die auch in "Natu­
ra l ien" durch Fronarbeit ersetzt werden 
kann!) erweckte schon die Empörung und 
das Kopfschütteln  der Financiers und Re­
gierer des 1 9. Jahrhunderts des Viktoria­
n ischen Zeita lters (vor al len Dingen frei­
l ich nur, wenn  es sich um Pyram idenbau­
ten handelt, für den Aufbau eines Ver­
sei lies haben Bankiers Rothschi ldschen 
Sti ls schon eher Verständnis) .  Seit dem 
Ende der Napoleonischen Epoche, seit 
der Entwicklung des Bankwesens und 
des Finanzierungswesens Rothschi ldschen 
und Morgensehen Sti ls beginnt man d ie 
Verschwendung von Kapita l ien zum Bau 
von Pyramiden und auch von Kathedralen 
geradezu a ls "Sünde" gegen den Geist 
der fruktifiz ierenden Rentabil i tät zu emp­
finden. Man betrachte die Art und Weise, 
wie die Dynastie Rothschi ld den Aufbau, 
d ie Finanzierung der Oesterreichischen 
Staatseisenbahnen betrieben hat. Sobald 
s ich in England erwiesen hatte, dass E i­
senbahnen die Entwicklung nicht nur des 
Menschenverkehrs, sondern vor a l lem des 
I ndustrial ismus und Warentransportes in 
lukrativster Weise beförderten (dass sie 
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a lso ein Geschäft waren!), haben sich die 

Rothschi lds, deren Vermögen eigentl ich 

aus dem Menschenhandel des Ancien Re­

gime stammte, in aufgeschlossenster 

Weise für die I ndustrial is ierung Cesfar­

reichs eingesetzt •. 
Mit d iesem neuen l nvestierungsgebaren 

des Viktorianischen Zeitalters, mit  diesem 

i ndustria l istischen Finanzsystem war unter 

anderem auch die Aussenpolit ik und Di­

plomatie des 1 6. und 1 7. Jahrhunderts un­

vereinbar geworden. Man weiss n icht 

mehr oder wi l l  n icht mehr wissen, dass der 

berühmte Minister Heinrich IV. von Frank­

reich, der Herzog von Sul ly, für unsere 

Messstäbe nichts war als ein massiv be­

stechl icher Hochverräter. Die Aussenpoli­

t ik  jenes Zeitalters wurde dadurch ge­

führt, dass man die Aussenmin ister der 

a ndern Mächte zu bestechen suchte. 
Dieses Finanzsystem, welches d ie Aus­
senpol it ik mit Bestechungsgeldern zu füh­

ren suchte, war natürl ich ausserordent­
l ich kostspielig. Wo kam das Geld nun 

her? Ganz überwiegend aus Steuern. Wer 
zah lte diese Steuern, wo doch der Lati­
fundienadel und auch die Klerisei rein  
parasitisch von Tributen, Zehnten und 
Steuern leben wol lten? Wenn man von 
den Gewinnen absieht, d ie über die 

I 
Weltmeere h in durch Sk lavenhandel, 
durch Monopolhandel erzielt wurden, 
mussten a l le E innahmen der französischen 
Krone aus den 20 Mil l ionen Bauern her­
ausgequetscht werden, welche die fast 
gesamte bodenständige Masse der 
Grande Nation bi ldeten. Als Steuerein­
nehmer fungierten gerissene Schieber, 

Wucherer und Erpresser, denen der un­
endlich vornehme und vor Gott al lmäch­

tige König völ l ig hi lflos preisgegeben 
war. Von dieser Hi lflosigkeit des Sonnen­
königs merkte d ie Welf zunächst aber so 
gut wie n ichts, denn von den Steuerein­
nahmen wurden reihenweise ebenso rie­
s ige und prunkvol le wie unbewohnbare 
Schlossan lagen, wie Versa i l les, aufgerich­
tet. Vermutlich hängt die heutige E in­
stel lung der Franzosen, welche auch noch 

unter der 111. und IV. Republ ik  d ie Steuer­
hinterziehung a ls e igentl ichen National­
sport betreiben, noch unmittelbar mit  den 

Erfahrungen zusammen, welche die Fran­
zosen mit dem Steuersystem ihres Grand 

Siede gemacht hatten. 
Scherz beiseitel Bis in  die neuaste Zeit 

hat es noch keine nationalökonomische 
(soz ia lphys ika lische?) Wissenschaft der 
Steuererhebung u n d der Steuerverwen­
dung gegeben. Noch ein Friedrich der 
Grosse, der sonst die Kn ickerigkeit und 
Sparsamkeit in  Person war, bi ldete sich 

ein, dass er seine sehr knappen Steuer­
einkünfte s innvol l  verwende, wenn er in  
Potsdom und Sans-Souci völ l ig überflüs­
sige Pa läste aufrichten l iess, was den 
Schreinern, Tapezierern, Uhrmachern und 

I nstrumentenbauern sowie noch sehr vie­
len andern Meistern des Kunsthandwerks 

Arbeit gab. 
Im Vergleich zu diesem i n  unsern Au­

gen geradezu verbrecherischen System 
der Besteuerung und der Steuerverwal­
tung bedeutet dann das Steuersystem des 
Viktorian ischen Zeitalters bereits e inen 
gewaltigen Fortschritt. Diesen Fortschritt 
verdanken wir zum Tei l  auch der revolu-

• Darüber gut in Egon Graf Co rtis'zweibändiger Mono graph ie über die Vermögensgesch ichte 
der Rothsch i lds. 

24 



tionären Analyse des Marxismus über 
Lohn und Mehrwert, praktisch aber auch 
schon dem Emporkommen des Industria­
l ismus in England. Denn der ganz neu­
artige Adel der Schlotbarone trat noch 

viel machtvol ler a ls im Frankreich der 
Revolution und des Tiers-Etat in  Konkur­
renz zum Feudaladel. Daraus musste s ich 
ein langer und zäher Kampf im ganzen 
Steuersystem ergeben. Auch d ie Schlot­
barone wol lten selbstverständl ich tunl iehst 

viel Steuern auch aus den Massen der Be­
sitzlosen ziehen, woraus s ich eine immer 
grössere Bedeutung der indirekten Steuern 
ergeben musste. Aber die Schlotbarone 
wol lten d iese Steuern zwar auf die ei­
genen Mühlen leiten, aber weniger auf 
den Bau von r iesenhaften Schlössern als 
auf den Bau von neuen Fabriken, von 
Hafenanlagen, Eisenbahnen usw. S ie wol l­
ten den Strom der Steuergelder auf ihre 
eigenen Müh len leiten, um Wirtschafts­
kredite an unterentwickelte Völker ge­
währen zu können, um Rücklagen zu ma­
chen, um die periodischen Wirtschaftskri­
sen zu überbrücken. 
Ueberbl icken wir nun die ganzen Kämpfe 
um das Besteuerungssystem und um die 
Steuerverwendung im Viktorian ischen 
Zeitalter von den Rothschi lds bis zu John 
Pierpont Margen, so werden wir erken­
nen, dass die Steuern direkt und indirekt 
(auch die Tribute, als welche wir zum 

Beispiel d ie engl ischen Einnahmen aus 
Ind ien betrachten können) unverg leichl ich 
fruchtbarer verwandt wurden a ls unter 
dem Merkanti lsystem des Ancien Regime. 
Selbst wenn der neue Adel der Schlot­
barone und Bankiers vom Typ Rothschi ld­
Morgan noch sehr viel Geld daran 
wandte, den mäzenefischen Prunk des 
Sonnenkönigs nachzuahmen, wurde doch 

das meiste l iquid strömende · Steuerver­
mögen immer und immer wieder in i ndu­
striel len Produktionsunternehmungen i n­
vestiert. 
Wenn wir nun aber erkennen wol len, in­
wiefern der Vorbruch der USA und USSR 
in  das Ultratechnoikum auch eine wahre 
Revolution in das Wesen der Besteue­
rung und der Investierung der Steuern 
und des Mehrwerts gebracht hat, müssen 
wir vorerst die Grenzen genau bestim­
men, die bis zur Weltrevolution von 1 91 7  
bis 1 939 selbst den kühnsten und wei t­
schauendsten Investierungen so grass­
zügiger Organisatoren wie John Pierpont 
Morgen gezogen waren. 
Morgen, der in  seiner Jugend im Mekka 
der damaligen Mathematik, in  Göttingen, 
hervorragende mathematische Begabung 
gezeigt haben sol l ,  mag getrost im posi­
tiven Sinne als der grosse Organisator 
des etwas verwilderten oder im S inne der 
Pion ierzeit rückständigen USA-Bankwe­
sens anerkannt werden, und man mag 
ihm getrost zubi l l igen, dass bei der Ar­
beit, mit der er die Lenkung der indu­

strie l len I nvestitionen seinerzeit in  seiner 
Hand vereinigt hat, wie ein römischer 
Wagenlenker die Zügel seiner ganzen 
Quadriga, er mächtig dazu beigetragen 
hat, dass die verfügbaren Gelder und 
Kredite s innvol l  investiert wurden, um das 
weltgeschichtl iche Eisenbahnnetz der Ver­
einigten Staaten von der Ostküste her 
über d ie 8 Mi l l ionen Quadratki lometer 
der Verein igten Staaten und bis zum 
Pazif ischen Ozean zu entwickeln und um 
die Grossindustrie, Schwerindustrie und 
Gebrauchsmittel industrie der Verein igten 
Staaten s innvol l  zu organis ieren und bis 
zur äussersten Grenze ihrer Wirksamkeit 
und Rentabi l i tät zu treiben. Gerade aber 
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auf den Begriff der Rentabi l i tät kommt es 
h ierbei ganz besonders an, um die schöp­
ferischen Grenzen sowoh l eines Morgen 
als auch a l ler a nderen Weltbankiers vik­
torianischen Sti ls zu kennzeichnen. Auch 
für die Steuereinnahmen der Vereinigten 
Staaten ebenso wie al ler a ndern Mächte 
viktorianischen Sti ls gi lt das g le iche. 
Mochten auch die Steuereinnahmen rest­
los dazu verwendet werden, um Schulen 
zu bauen, um Lehrer oder Beamte zu be­
zahlen, um wichtige Strassen und Brük­
ken herzustellen, so gingen diese staatli­
chen lnvestierungsgelder doch restlos wie­
der an grosse Privatfirmen, welche d iese 
Staatsaufträge durchzuführen hatten, und 
so kann man sagen, dass die gesamten 
Steuereinnahmen auch der Verein igten 
Staaten letzten Endes durch die Konto­
bücher von lauter Firmen und Banken 
hindurch gingen, die durch solche Ban­
k iers, wie J. P. Morgen, kontrol l iert wur­
den. 
Als dann der alternde J. P. Morgan a l s  
Mäzen "idealer Weltschöpfungen" auf­

treten wol lte, begann er Gemälde von 
Raffael und Tizian, von Correggio oder 
Rembrandt mit H i l fe seiner überwältigen­
den Kaufkraft in Europa zu erwerben. 
Dieses Mäzenatentum ist derart konven­

tionell im Sinne etwa der Renaissance­
ku ltur eines Franc;:ois 1 . ,  dass im Vergleich 
h iezu das Verfahren anderer amerikan i­
scher Multimi l l ionäre, die den Bau bahn­
brechender Sternwarten usw. f inanzier­
ten, geradezu revolutionär und zukunft­
weisend erscheint. 
Als nach der Oktoberrevolution von 1 9 1 7  

Len in  und der Bolschewismus daran gin­
gen, das verrottete und vera ltete Zaren­
reich zu amerikan is ieren, indem man die 
22 Mil l ionen Quadratki lometer des Russi-
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sehen Reichs systematisch und mit Ur­
gewalt zu industrial isieren und in seinen 
rückständigen Tei len urbar zu machen 
begann, ergaben sich zwar schon gewal­
t ige I nvestierungen, zu denen das west­
europäische Bankwesen völ l ig ausser­
stande gewesen wäre. Aber insofern es 
s ich um die Schöpfung einer mächtigen 
Metal lurgie und schwerindustriellen Basis, 
um die Mobi l is ierung von Petro leumquel­

len, um die Schaffung elektrischer Stau­
werke usw. handelte, bl ieb d iese russische 

Titanarbeit doch völ l ig vergleichbar der 
Pion ierarbeit des Morganschen, Rocke­
fel lersehen Kapital ismus in den USA. 
Die ganz neue Art der I nvestierung so­
wohl von Bankkrediten als vor a l lem der 
Steuergelder, beginnt im entscheidenden 
Stichjahr  1 939, als der grosse Pazifist Al­
bert E insfein a ls Chorführer der in Ameri­
ka versammelten bahnbrechenden Nu­

klearphysiker dem Präsidenten Frankl in 
Delano Roosevelt den berühmten Brief 
schrieb, in  welchem er vorschlug, eine 
Spaltungsatombombe zu konstruieren, da­

mit Hit ler-Deutschland den Al l i ierten nicht 
zuvorkommen könne, nachdem Otto Hahn 

und seine Mitarbeiter die spontane Ket­
tenreaktion des Urans entdeckt hatten. 
Bedeutsam ist, dass Frankl in Delano Roo­
sevelt gezögert hat, und zwar mit der 

Begründung, für d ie gesamte Anlage d ie­

ser ganz neuartigen "Geschoss"-Fabrika­
tion werde von vornherein die I nvestition 

von 2 Mil l iarden Dollar angesetzt und er 
a ls verantwortlicher Kriegsherr der USA 

werde haftbar für die vielleicht ganz er­
folglosen I nvestitionen gemacht werden.  
Fast gleichzeitig mit  den USA hat  a uch 
die Sowjetunion dieses wahrhaft revolu­
tionäre und "phantastische" I nvestit ions­

system mit  der dem Bolschewismus e igen-



tüml ichen grasszügigen Bruta l ität aufge­
griffen, und i n  Wettbewerb zueinander 
haben d ie USA und USSR begonnen, Mil­
l iarden Dol lar  im Sinne des Rothschi ld­
schen ·Kapital ismus in fast verbrecheri­
scher Weise feh l  zu investieren, i ndem sie 
die Nuklearphysik  einerseits, die Astro­
nautik anderseits so zu f inanzieren be­
gannen, wie kaum e in  Louis XIV. den 

Bau seines Versai l ler Riesensch losses. Es 
ist völ lig verständl ich, dass die noch ganz 
im S inne des Rothschi ldschen Finanz­
wesens geschulten Nationalökonomen und 

Wirtschaftler d ieses Verfahren als  selbst­
mörderischen Wahnsinn empfunden ha­
ben. Denn selbst wenn unsere Formel 

gelten sol lte, es handle sich h ier um eine 
" F i n a n z i e r u n g "  d e r  " E r o b e ­
r u n g d e s J e n s e i t s ", würde d ieses 
Verfahren im S inne der Viktorianischen 
Nationalökonomie und Finanzwirtschaft 
auf keinen Fal l  zu rechtfert igen gewesen 
sein. Man hat noch n icht begriffen, dass 

s ich in  den Verein igten Staaten und vor 
a l len Dingen in der USSR eine neue Art 
von "Gläubigkeit", ja von Rel igios ität 
entwickelt, welche viel tiefer als man es 
wahr haben wi l l ,  der Gläubigkeit frühe­
rer Zeita lter entspricht. Um d iesen Tat­
bestand sinnfäl l ig zu machen,  geben wir 
die folgende, überaus einfache Figur:  

cdenseifs,, der harmon isch kreisenden Ge­
stirne, d e s H i m m e I s d e r << o b e -
r e n ,, G ö t t e r. 
((Diesseits,, im rol lenden Felgenwerk d e r 
T a g e  u n d N ä c h t e ,  d e r  M o n a t e  
u n d J a h r e ( P a r o u s i a ). 
((Jen se its,, der n iederen Materie, der 
Hö l le und Teufel, der ((Unteren,,, 

Es ist dann leicht einzusehen, dass sämt­

l iche Hochkulturen seit den Sumerern und 
Altägyptern bis zu unserem Zeita lter dar-

auf verzichteten, das "Jenseits" zu erfas­

sen und zu erobern, dass s ie es aber 
schon als transzendente Real ität gesetzt 
hatten und dass d ie Gelder, Steuern usw., 
welche in d ie grossen Kultbauten (zu de­
nen auch die Luxuspaläste des Barocks 
zu zählen s ind) als ein Opfer an d ies un­
stürmbare Jenseits aufgefasst wurden, 
weshalb auch das Volk s ie anerkannte 

und auf s ich nahm. D iese Form von Reli­

giosität und Opferbereitschaft ist i n  u n­
serem Zeitalter des russisch-amerikani­
schen Ultratechnoikums dahingeschwun­

den und abgestorben.  Sie ist sferi l  ge­
worden. Dagegen lebt im "bruta len" Ma­

teria l ismus der Russen und der Amerika­

ner eine völ l ig a ndere Form von gläubi­
gem Ideal ismus, indem man Mil l iarden 
Dol lar, Rubel oder Tscherwonzen darein 
investiert, um das bisherige Jenseits des 
astronautischen Gravitationsbereichs und 
anderseits der Nuk learphysik  (das heisst 

der hel iotischen Kräfte und Energie = 

Materie-Transmutation) zu erobern, statt 

es nur a nzubeten.  
Selbstverständl ich is t ,  dass die Russen 

ebenso wie die Amerikaner s ich dabei 
schwere Missgriffe und Bruta l itäten zu­

schulden kommen lassen. Nur wer gar 
n ichts unternimmt und nur feige und para­
sitär von der Vergangenheit leben wi l l ,  

begeht ebensowenig Feh ler wie die 
Leichname, die bekanntl ich auch n ichts 

mehr Böses tun, es sei denn eine Schuld : 
zu verfau len. 
Die Europäer mögen zusehen, dass sie 

bei der Eroberung des Jenseits und beim 
Aufbau des U ltratechnoikums schöpferisch 
mithelfen, anstoff s ich beckmesserisch auf 
veraltete und abgestorbene Formen der 
bürgerl ichen Tugendhaftigkeit zurückzu-
ziehen. 

* 
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2. Teil: Das kommende Zeitalter der europäischen Emanzipation 

Praeambel: 

Zum Ultra-Technolkum geh6rt der Ueber­

mensch, und der Ist noch von Europa zu 

erschaffen. 

Der Mensch ist e in Pfe i l  vom Tier zum Ueber­

menschen. Friedrich N ietzsche 

Um diese Tite l unseres I I .  Tei ls n icht gröb­

l ich misszuverstehn, muss man auf die 
erste Praeambel dieser ganzen Arbei t  
zurückgreifen, die am Anfang zwisc!len 
den beiden, so sehr verschiedenartigen 
Weltkarten eingebettet ist. 
Deren Grundbehauptung lautet, dass nur 
sehr wenig, kindisch missverstandene 
"Machtu zum Caesarenwahn der achae­
menidischen a l ten Perserkönige, der 
grössenwahnsinnigen Caesaren . . . und 
der n o c h h e u t i g e n S ä u g I i n g e 
führt ! 
Während eine Iechnische "Al l-Mach tu, 

wie diejen ige des Nuklearmenschen, den 
Menschen derart auf Naturkonstanten, 

auf die fürchterl ichen Möglichkeiten der 
Anti-Symmetrien etc. festnagelt, "kreu­
zigt�� (s it ven ia verbol}, dass er darüber 
zwar zum quasi - a l lmächtigen Ueber­
menschen wird . . .  Wenn aber j e d e r  
M o r d i m  S p i e g e l b i l d e d e r  
g a n z e n  E r d e  z u m  S e l b s t m o r d  
w i r d , wird der Mensch im S inne einer 

mehrdimensionalen Mandala wieder 
überaus bescheiden werden. 
Diese These darf aber wiederum nur als 
P raeambel unserem zweiten Tei le voraus­
geschickt werden. Denn die folgende Fi­
gur 3 erweist zur Evidenz, dass die 250 
Mil l ionen Westeuropäer, d ie  sich heute 
(Scheinhei l ige sonder gleichen !) zum 
freien Markt zusamnienkuscheln, s ich eher 
wieder, den Tomahawk schwingend, zu 
Weltkriegsexplosionen zusammenbal len. 
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Legende zu Figur 3 
Als i n  den Mittelstreifen eingesch lossen (etwa 20 Grad östl ich und westl ich von Greenwich) s ind 
zwei Gruppen von Mächten zu betrachten :  
1 .  Die  Länder, die ganz  und gar m it e ingesch lossen s ind, wie : Finnland, Schweden, Norwe­

gen, Dänemark, die Schweiz, Oesterreich, Luxemburg, I ta l ien . . .  
2. Eng land, Frankreich, Belg ien, d ie zum Teil noch mit einem veralteten, aber hartnäckig fest­

gehaltenen Kolonialreich ((überhängenn, und dadurch das Metazentrum Europas besonders 
gefäh rden. 
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Besonders interessant und wichtig ist der Fal l  Deutsch lands, das nicht  nur Anstalten tr ifft, 
mit Frankreich in  Eurafrika zusammenzuarbeiten, sondern auch noch mit ((Ostdeutsch land» 
in das Sowjetsystem h inüberhä ngt (s ieh e  auch am Ende dieses Büchle ins :  A n h a n g I ). 



1 .  K a p i t e l  

Dass Pan-Westeuropa nach rechts zu­

n&chst schwere weltwirtschaftliche Schlag­

seite hat. 

Diese Figur 3, die ein System von Meri­
dianen (etwa 20 Meridian östl ich bis 20 
Meridian westl ich von Greenwich) um­
fasst, muss vom Nordpol her ge5ehen 
werden. Dann begreift man auch, dass 

der Ausdruck von der "schweren Schlag­
seite rechts" keinerlei besonders bösartige 
Nebenbedeutung hat. 

Die Zahlen links bedeuten : 
1 81 2  
1 81 5  

1 81 6  
1 821 

den "Erfolg", den paneuropäischen "Er­
folg" der Napoleon-Offensive gegen 
Russland. 

Die Zahlen rechts dagegen :  
1 807 Flucht der Dynastie · Braganza 

nach Brasi l ien 
1 81 0  1 .  Aufstand in  Caracas 
1 823 Bol ivar-Adams-Monroe-Doktrin 

den entsprechenden Aufbau der Monroe­
Doktrin ,  wie er s ich gleichfa l ls  aus den 
grossen welth istorischen Aktionen Napo­

leons ergeben hat. 
E ingepresst zwischen dem kolossalen und 
völl ig neuartigen Druck Amerikas und 
Russ lands darf d ieser europäische Mittel­
streifen wohl, wenn nicht mit e iner Was­
serstoffbombe, so doch gewiss mit der 
Büchse der Pandora vergl ichen werden, 
oder m it einem Schiff mit  sch lecht abge­
wogenem Metazentrum, welches zwischen 

den beiden Supermächten h in- und her-

schwankt. Dieses Schwanken kommt bei 
vorstehender Figur gar nicht zur Geltung, 
vielmehr erscheint sie völ l ig abgewogen 
und ebenmässig. D iese ebenmässige Ver­
tei lung :mag wohl stimmen für das gleich­
mässige Ressentiment der entmachteten 
"Weltmacht" Westeuropa gegenüber den 
USA und der USSR. Es mag auch die h in­
und herpendelnden T adeswünsche gut 
darstel len, aber gewiss n icht die ausge­
sprochene weltwirtschaft l iche Sch lagseite, 
an welcher das ganze europäische Schiff 

leidet, insofern es heutzutage auf welt­
wirtschaft l iche Aspekte eingestel lt i st. 
Es mag richtig sein, dass es notwendig 
war, Paneuropa auf wirtschaft l iche Ge­
sichtspunkte einzustel len, nachdem die 
vorhergehenden polit isch-mi l itärischen 

Perspektiven nur die Unversöhnl ichkeit 
der betreffenden Kulturelemente, Katholi­
zismus-Protestantismus, Frankreich-Eng­

land, Westdeutschland-Ostdeutschland, 
Spanien, Schweden,  Hol land, Belgien usw. 

immer nur noch krasser herausgestel lt hat­
ten. Nachdem man sah, dass man d ie 
m i l itärpolit ischen Argumente eher  mi t  
dem Mantel christl icher Nächstenl iebe zu­
zudecken Veranlassung hatte, ist man auf  
den überaus klugen Einfa l l  gekommen, 

der moderne Mensch sei überhaupt e in  
Homo oeconomicus und für  weltwirtschaft­
l iehe Argumente besonders zugänglich. 
Man ist a lso darauf verfa l len, die kom­
mende Atemweite Paneuropas national­
ökonomisch darzustel len. Man hat dem 
Europäer die Fata morgana eines weiten 
europäischen Marktes vorgegaukelt, in­
nerhalb dessen d ie Zwischenzölle weg­
fa l len würden. Bei der völ l igen Ahnungs­
losigkeit des Normalmenschen auf wirt­
schaftlichem Gebiete, ist ihm nur aufge­
fal len, dass er wiederum, . wie schon etwa 
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1 91 0, ohne seinen Pass zu zücken, von 
Siz i l ien bis Stockholm h i n  und her würde 
fahren können. Diese paradiesische Aus­
sicht, die ihm den Weltfrieden vorg au­
kelt, hat ihm die Aussicht darauf ver­
sperrt, dass das normale zweigetei lte 
"Pa n"-Europa mit Zol lunion u mso mehr 
durch eine gigantische Zol lschutzmauer 
u mgeben werden m üsste, die es den bei­
den Supermächten erst recht lohnend er­
scheinen lassen würde, den machtge­
schützten Schmuggel und Schwarzhandel 
i m  grössten Messstabe in  Gang zu brin­
gen. 
H ier kommen wir auf die besagte schwere 
Schlagseite, die das Metazentrum des 
weltwirtschaft l iehen Ueberstaates zum 
Kentern zu bringen droht. l n  Figur 3 sehen 
wir dieses weltwirtschaftliche Staatsschiff 
g leichsam senkrecht aus der Vogelschau.  
Betrachten wir nunmehr einen Schn itt 
durch die vier auf der Figur 3 gekenn­
zeichneten Punkte, dann werden wir 
sehen, dass tei ls durch "natürl iche" histo­
rische Ereign isse, wie s ie s ich aus der bol­
schewistischen Revolution von 1 91 7  er­
geben haben, tei ls a uch durch ganz künst­
liche Vorgänge, welche die Vereinigten 
Staaten erzwungen haben, u m  das Staats­
schiff Paneuropas nach ihrer Seite "ge­
neigt" zu machen, eine Disproport ion der 
Währungs- u nd Kreditverhältn isse ent­
standen ist, welcher das Metazentrum 
des Paneuropa-Staatsschiffes auf die 
Dauer nicht g ewachsen sein dürfte. Das 
Metazentrum eines Schiffes l iegt, wie die 
I ngenieure i m  Scherz zu sagen pflegen, in  
seiner Mastspitze. Es gi bt d rei Formen 
von Metazentren : Das indifferente, das 
stabi le und das labi le. Indifferent ist das 
Metazentrum eines Tennisba l les, bei dem 
es völ l ig g leichgü ltig ist, in  welcher Lage 
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es schwi mmt . . .  nur ist das weltwirtschaft­
l iehe Staatsschiff Paneuropas sehr weit  
entfernt davon, die "vol lkommene" Ge­
sta lt ei ner Sphäre zu besitzen. 
Lab i l  dagegen ist das Metazentrum e i nes 
Schiffes, welches kentert, soba ld es aus 
dem Ebenmass des Aufgerichtetseins her­
a usgedreht wird. Dies dürfte der für Pan­
europa best a ngepasste Verg leichspunkt 
sein. 
Stabi l  ist das Metazentrum ei nes Sch iffes, 
welches s ich immer wieder a ufrichtet, 
wenn es (i nnerhalb äusserster Grenzen) 
gewa ltsam aus dem Gleichgewicht ge­
bracht wird. Dieser dritte Fa l l  wäre der 
für Paneuropa wünschenswerte, ist aber 
kaum zu erhoffen, wei l  Paneuropa noch 
im Zustande des Selbstaufbaues begriffen 
ist, sodass die grossen Störenfriede, a ls 
we lche wir  die USA und USSR bezeich­
nen wol len, immer hoffen können, dass 
die gewa ltigen Dünungen, denen sie das 
paneuropäische Staatsschiff unterwerfen 
können, zu seiner Zerlegung in seine ana­
tomischen Bestandtei le führen werden. 
Leichtfertig wird i mmer wieder von den 
Geschäftsfa natikern Klei n-Südwestpan­
europas so getan, a ls könnte s ich das seit 
der Gegenreformation rel ig iös u nverein­
bar zerstri ttene Paneuropa wie durch 
Zauberschlag wieder verei nigen, dam it 
a l le Paneuropäer, Protesta nten wie Ka­
tholiken, die Woh ltat b i l l igster Volks­
automobi le gen iessen könnten. Diese 
F iktion ist eine leichtfert ige (wie schon ge­
sagt) und der Leser wird gut daran tun, 
den Aufsatz : "Führt die Spa ltung Deutsch­
lands zur Zerstörung des Deutschtums?" 
i m  Anhang d ieser BrosChüre nachzu­
lesen. 
Wie die Di nge heute l iegen ( 1 957}, ist 
Europa, West-Europa durch einen tiefe-



ren Graben zerrissen als jemals früher. 
Deutl ich zeichnet sich auch in u nserer 
Schweiz dieser t iefe Graben ab. Die be­
rühmte Parole von den Ungarn, d ie  ganz 
Europa in humanitären Kreuzzug sgefüh­
len ei nigen sol lte, e in ig t  ledig l ich die 
Welschen in der Schweiz i m  u mso ent­
schlosseneren Gefühl,  eine m i l itaristische 
Kreuzzugsein igung gegen den Osten auf 
keinen Fa l l  zuzu lassen. 
D iese St i mmung g i lt auch für Frankreich, 
I ta l ien, viel leicht sogar für Span ien und 
ganz besti mmt für England, wo die  La­
bourpartei ei nen faschistischen Sieg der 
Edelberater Queen E l isabeths auf keinen 
Fa l l  tolerieren wird.  
Die sieggewohnten Strategen der demo­
kratischen I mbezi l l i tät verschieben der­
weilen i hre Kapital ien nach Südamerika 
u nd nach den Verein igten Staaten und 
lassen i m  übrigen den l ieben Gott der 
Maskenfeste einen guten Mann sein. 
So kann es aber nicht ewig weitergehen. 
Die  I l lusion, Klein-Paneuropa könne zu 
ei nem autarkischen Weltmarkt werden i m  
Si nne der USA u n d  USSR, ist n ichts wei­
ter a ls e ine I l lusion. Dazu hätte Pan­
Europa m it Einsch luss Hit lers weniger kurz­
sichtig rechnen und kalkul ieren müssen. 
Es hätte den Samen der Zukunft a ls Inve­
stition ganz neuer Art ins Noch-Unren­
table voraufwerfen sol len. Darauf grösse­
res Vertrauen setzend a ls auf schwerere 
Ka l iber des "Duke of York" oder der 
"Revenge" (wie wir es für die Verein ig­
ten Staaten und für die USSR im 4. Ka­
pitel  unseres 1 .  Tei les beschrieben ha­
ben). 
Greifen wir zurück auf Seife 301  
Zwischen den Meridia n-Streifen (20 ° öst­
l ich u nd 20 ° westl ich von Greenwich) 
l iegen 

Skandi navien 
Westdeutschland 
Hol land 
Belgien 
Frankreich 
Eng land, Schottland, I rland 
Ita l ien 
Spanien 
Eurafrika 

Wir wol len diesen Kei l  mit der A rche 
Noch oder m it einer Barnu m-Tierschau 
verg leichen. Auf dem Transportschiff s ind 
die Käfige der wi lden Tiere n icht gut ver­
wa hrt gewesen . Sie s ind unter der Ge­
wa lt der Best ien geborsten.  D i e  Löwen 
und Tiger, die Grizz ly-Bären und Brau n­
bären, die Wölfe, Hyänen und anderes 
grausames Getier s ind herausgesprungen. 
Sie bewegen s ich wild und hungrig durch­
ei na nder und we i l  ihnen von rechts her 
schönere F leischstücke hi ngeha lten wer­
den als  von l i nks, so folgen s ie dem Kö­
der a l le nach rechts, an die Bordwand 
nach rechts h i n, und wei l  sie vom Meta­
zentrum, von den Gleichgewichtsbedin­
gungen eines Sch iffes nur eine ganz "be­
stial ische" Eins icht haben, bri ngen sie das 
ganze paneuropä ische Barnum-Schiff i n  
schwerste Gefahr, nach rechts h i n  zu ken­
tern. 
Nun befanden s ich auf der Arche Noah 
nicht nur wi lde Bestien wie Löwen und 
Tiger, sondern auch Wiederkäuer, E l e­
fanten, Rh inozerosse, die (wie jeder weiss, 
der schon mit einem Stier zu tun gehabt 
hat) zu unrecht m issachtet werden, wäh­
rend sie viel brutaler sein können als  
Tiger und Löwen. So könnte z .  B.  ein 
E lefant, der durch die Dünungen des 
Schiffes ins Rol len käme, leicht schlanke 
Gazel len zermalmen und mehrere Tiger 

33 



ü ber Bord in die Fluten des Ozeans drän­
gen. 
So ist die Schlagseite rechts dieses ganzen 
europäischen Staatssch iffes u ngemein be­
drohl ich. Umso mehr a ls die Vereinigten 
Staaten darauf beharren, ü beraus a ppe­
tit l iche Fleischstücke rechts h inzuha lten, 
so dass s ich i mmer mehr fleischfressende 
Räuber nach rechts hin drängen, und die 
Sch lagseite immer grösser und gefahr­
drohender wird. 
Auf der andern Seite, zur L inken, hockt 
ein anderer Riese und lockt weder m i t  
Fleischbrocken, noch m i t  Mi lch, Honig 
oder Korn , aber drückt und stösst, a ls 
wol lte er das pa neuropäische Staatssch iff 
zum Kentern bringen. 
Was macht nun die Mannschaft des in 
Lebensgefahr, i n  Wassernot ha ngenden 
und ba ngenden Staatssch iffes? Sie sch lau­
me iert, sie temporisiert, wie man i n  der 
diplomatischen Sprache s ich a usdrückt, 
sie wartet . . •  

Worauf wartet s ie? Dass die beiden ganz 
g rossen Tiere i hres Spiels m üde werden, 
dass s ie s ich mit kosm ischem Gebrü l l  auf­
eina nder stürzen und e inander bis  auf 
den schmerzl ich zuckenden Schwanz ver­
schl ingen . • .  "Dann ! dann wird's wieder 
gut !" so sprechen die Bestien auf dem 
Schiff in Seenot und seufzen, im voraus 
erleichtert. "Dann wird's wieder gut! Dann 
kommen die seligen Zeiten Mettern ichs 
und Napoleons 1 1 1 .  wieder. D ie  holden 
Zeiten des m ü he losen Sch iebans und s ich 
Schiebenlassens ! Die Zeiten der Entmu­
tigung und der Erschöpfung, welche für 
a l le Cana i l len so überaus günstig s ind!"  
Scherz beiseite ! 
Klüg l ich hat man in dem verzankten Eu­
ropa die ganze polit ische Argumentation 
i n  den Kul issen verschwinden lassen . Und 
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hat das grosse nationa l-ökonomisch so 
sehr . rationa le Eia !-Popeia ! der weltwirt­
schaft l iehen Ueberlegungen um das 
Staatsschiff Europas aufmarschieren las­
sen. 
Sagen wir es kurz und bündig : Es ist d i e  
ganze Argumentation d e r  Fa.u len, Kor­
rupten und Dummen, denen man nur zu 
versprechen braucht, dass sie soviel e in­
nehmen werden, um s ich dafür ein Auto­
mobil plus Versicherung u nd Unfal lspe­
sen leisten zu können. Dann, und unter 
diesen Umständen, sind d iese Mi l l ionen­
Menschen immer bereit, die gerade herr­
schende Wirtschaftsstru ktur für die beste 
überhaupt denkbare zu erklären . • . und 
wehe denen, die dieser "Tatsache", d ie­
ser offenbaren Tatsache zu widersprechen 
wagen ! 
Die Kühnheit u nd Tol lkühnheit  der Euro­
päer heute sol l  s ich nur in Ski-Fahren 
u nd Tour-de-France-Fa hren austoben. 
Das verbraucht Material u nd lässt die 
grossen Kriegsschieber ungeschoren. Viel  
una ngenehmer wäre eine zu grosse An­
zahl woh lgeschu lter Nuklear-Phys i ker und 
-I ngenieure. Darum hat auch der heutige 
Westeuropa-Staat dafür kein Geld übrig. 
Was wir haben und was den Kriegsschie­
bern genehm ist, sind Mi l l ionen-Scharen 
von Halbstarken, Viertelgebi ldeten, die 
jederzeit bereit s ind, für "Humanität", i m  
blutrünstigsten Sinne d e s  Wortes, in  den 
Krieg zu ziehen. 
l n  d iesem Sinne sind die bis  zum Ueber­
druss "kulture l len" Mil l ionen-Bürger West­
europas im Augenbl ick die einzige Kriegs­
gefahr auf der Erde überhaupt I 
Wiederholen wir das Paradoxon : 

Die Macht ist böse. 
Die Ohnmacht ist noch böser • • •  

N iemand darf g lauben und "hoffen", 



dass die USA und USSR sich in irgend Eugen Rosenstock spricht in seinem Buche 
einen "Weltbra nd" werden h i neinmanöv- "Die europäischen Revolutionen" die g ros­
rieren lassen . . .  I • se Konspiration der Päpste im 1 1 . und 1 2. 

• 

2. K a p  i t e I 

Ist die europäische Befreiung oder Revo­

lution nichts anderes als eine reine 

"Utopie"! 

Man sol l  sich n icht mi t  grossen Worten 
sättigen. Sie sind auf die Dauer nicht 
nahrhaft. 
Dass in  ganz Westeuropa a l les mit gros­
ser und wachsender Ungedu ld auf d ie 

Revo lution, d. h. auf  die Befreiung von 
den a merikanischen und auch von den 

Jahrhundert schon a ls Revo lution an. Das 
ist richtig und auch falsch. Richtig, wei l  
d i e  Päpste unter Aufwüh lung der Mas­
sen, der städtischen Gewerkschaften und 
der Bette lmönche eine Volksbewegung 
entfesse lt haben, welche (mit Hi lfe der 
höchsten Klerisei und Diplomatie) die 
caesarenwahnsinn igen deutschen Ka iser 
aus I ta l ien h ina uskomplimentierte, so­
dann aber, eben wegen d ieser Hi lfe, n icht 
verhi ndern kon nte, dass in  den kurzen 
fünfzig Jahren, vom Absetzungskonzi l  in 
Lyon 1 245 bis zur Verlegung der Kurie 
nach Avignon, das Papsttum ebenfa l ls 
im Caesarenwahnsinn versumpfte. 
Woher dieses krasse Versagen in der 
"Ablösung" der verwa ltenden Mächte? 
Obgleich doch die Jenseits-Ansprüche der 
Päpste und die Diesseits-Ansprüche der 
Ka iser s ich scheinbar so krass widerspre­
chen? Wei l  s ie a l le beide auf Taschen-

russischen Kräften h i nstrebt, das bewei- spielerei hinauslaufe n !  Wei l  beide sich 
sen nicht nur die Aufstände in Osteuropa, 
sondern auch die una usgesetzten Rei be­
reien zwischen Halbstarken und a meri ku­
nischen So ldaten in  Westdeutsch land, und 
die Gereiztheit der Franzosen gegen 
Amerika. Den Nachfahren des Vercinge­
torix erscheinen bereits die Enkel des 
Arm i nius sympathischer als  die neuen 
Caesaren aus Amerika. 
Aber Ra·ufereien in  Bars s ind noch keine 
Revolutionen, selbst wenn sie blutig aus­
gehen. Daher m üssen wir uns die Frage 
ste l len, was eine Revolution sei und unter 
welchen Bed ingungen sie stattfinden 
kann. 

• S iehe 1. Tei l ,  3. Kapitel. 

auf den Ausbau ei ner völ l ig "diesseiti­
gen", luxuriösen, impon ierenden, a ber im 
Grunde völl ig machtlosen "Macht" be­
zogen. 
Etwas ganz Aehnl iches gilt für die näch­
ste, grosse "Fundamenta lbewegung", für 
die Reformation Luthers, d ie Rosenstock, 
von seinem Standpunkt aus ganz konse­
quent, a ls zweite europäische Revo lution 
abzählt. Luther hatte sich auf die deut­
schen Klei nfürsten verlassen. Dadurch 
kam die adam itische Sü nde des Caesa­
renwahns von oben, der Obern von An­
fang an in die Reformation. Kau m  zum 
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Erfolg gelangt, wu rde Luther zum Papst 
sei ner eigenen Kirche. 
Sodann lässt Rosenstock O liver Crom­
we l ls Revolution, die i m mer breiter und 
vo lkstüml icher in die Tiefen des rel igiös 
aufgewüh lten Volkes drang, a ls nächste 
Stufe der Revo lutionen fung ieren. Bei 
Cromwel l  aber spielen die sozia l-po liti­
schen Faktoren schon eine so überwie­
gende Rolle, dass d ie theologischen Ar­
g u mente bei dieser Revo lution der "Rund­
und Hartschädelu gegen die zartbesa i­
teten Kava liere Kerl I. bereits a ls Heuche­
lei erscheinen (als : cant). 
Dieser Umstand ist sorgsam zu bea chten, 
denn er kennzeichnet am besten den 
Uebergang von der 1 .  Stufe der Revo lu­
tion, von der theo logisch-polit ischen zur 
2. Stufe, zur national-ökonomischen oder 
sozia len. 
Die russische Revo lution irrt, wenn sie 
jemals geg laubt haben sol lte, dass s ie 
zur Vol lendung der grossen französischen 
Revolution bestimmt gewesen ist. Wäre 
sie dazu bestimmt gewesen, so läge die 
gesamte bolschewistische Führerschicht u n­
ter den Champagnerflaschen der Reak­
tion begraben. 
Um die Stufung der Revolutionen zu ver­
stehen, ist es am besten, zu sagen, dass 
es seit etwa 5000 Jahren eine Dreistufung 
der Revolutionen gegeben hat : 
1 .  Die theologisch-po lit ischen Revolut io­

nen (zu denen auch die Pa last-Revo lu­
tionen der Alt-Aegypter, der Assyrer, 
der römischen Caesaren, der Päpste 
im Hochmittela lter, und auch noch der 
russischen Zaren gehören). 
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Diese Pa last-Revolutionen nehmen 
noch das Gott-Königtum ernst, und 
sch lagen den Herrn tot, in  der Hoff­
nung, sich dadurch zu befreien. 

Sie s ind nationa l-ökonomisch ebenso 
wirkungslos wie- die Bergpredigt u nd 
wie die Dynamitbomben-Attentate von 
1 881 . 

2. Die nationa l-ökonomisch gemei nten 
Revolutionen der 2. Stufe. Diese s ind 
an s ich vö l l ig vernünftig gedacht, denn 
s ie wissen, schon im marxistischen S i n­
ne, dass man nur das verte i len kann, 
was man wirklich hat. So war eigent­
l ich schon d ie Französische Revolution 
gemeint, welche ja bereits i n  den wis­
senschaftl ichen Arbeiten ei nes Buffon 
und der Enzyklopädisten wurzelte. 
Aber der g rosse naturwissenschaftl iche 
Ansatz der Fra nzösischen Revolution 
wurde von einer theolog ischen Revo­
lutionswelle ü berschüttet und ersäuft, 
und deren Erbe trat Napoleon an.  
Da die Französische Revo lution halb­
wegs stecken gebl ieben ist, zwischen 
der theolog isch-po litischen u nd der na­
tional-ökonomischen Revolution, ist es 
bewundernswert, dass Lenin hartnäckig 
am zweiten Typus der Revo lution fest­
geha lten hat (wie aus sei nem "Empi­
riokritizismusu, 1 908, hervorgeht). Die 
russische Revolution ist,  ähnl ich wie 
die französ ische, in gewissen Halbhei­
ten zwischen dem ersten und dem 
zweiten Typus stecken gebl ieben. ln 
einem Zwiespalt hangend 
theolog isch-politischer und 
ökonomischer Revolution. 

zwischen 
national-

3 .  Die dritte Revolutionsstufe müssen wir 
erst einheit l ich defin ieren. Sie ist eine 
N u k I e a r - R e v o I u t i o n und in­
sofern revo lution iert sie auch den "Ma­
terial ismusu a ls sie d ie "Materieu (grie­
chisch :  hyle) in  lauter Energ ie auflöst. 
Die beiden verheerenden Bomben von 
H iroshima und Nagasaki können ver-



g lichen werden mit  den kleinen Dyna­
m itbomben, welche der Anarch ist Ki­
ba ltschisch 1 881 anwandte, u m  den 
Zaren Alexander II .  u mzubringen. Die 
zwei Atombomben stel lten die erste, 
vern ichtende und zerstörende Phase 
der Nuklearrevolution dar. S ie haben 
ebensowenig wie d ie Bomben Kiba lt­
schischs eine Regeneration des Staats­
körpers gebracht. Höchstens dem a r­
men Nietzsche das bedenkl iche Schlag­
wort : " Ich bin kein Mensch, i ch bin 
Dynamit !"  (Das Dynamit war von No­
bel schon 1 867 erfunden worden.) 
Len in dagegen hat Bombenwürfe a ls 
Revolutionsm ittel abgelehnt. Wei l  man 
auf dem Wege eines noch so verstärk­
ten Terrors das Chaos nur steigert und 
fördert. Der einzig richtige Weg ist der 
Weg von unten her. Wobei selbst eine 
Atombombe, m i l l iarden male zerlegt, 
g leichsam zum Atem e i ner insgesamt 
nuklear gesteuerten Technik wird. 

Die Konsequenzen dieser ei nfachen Ober­
legung sind ungeheure. Denn dann hätten 
wir die destruktive Phase der von a l len 
Menschen tei ls gefürchteten, tei ls  "er-

hofften" dritten Revolutions-Stufe schon 
h inter uns und d ie verfeindeten Tei lstücke 
der Menschheit könnten gemeinsam kon­
verg ierend (wie jetzt im geophysischen 
Jahr auf der Antarktis) an den Aufbau 
gehen.• 

Kehren wir nunmehr zum Titel unseres Ka­
pitels zurück ! 
Fragen wir uns, ob bei den jetzigen Be­
dingungen, wo d ie Arche Europa, der 
fe indselig gegen eina nder a ufgerichteten 
Raubtiere wegen, ständig unter Kontrol le 
geha lten werden muss, die Revolutionie­
rung Europas oder seine "Befreiung "  
etwas anderes sein kann a ls eine Phrase 
oder schäd l iche Utopie? Die Aussichten 
auf einen bewaf�neten Aufstand sind 
g leich nul l .  Daher sind die Cha ncen zur 
E inkehr i n  uns selbst besonders günstig. 
Frei l ich m uss man in diesem Fa l le "Ura n" 
sein, radioa ktiv und den Gesetzen der 
Antisym metrien u ntertan . . . nicht dort 
man hoffen mit  den Methoden des sel i­
gen Machiavel l i  weiterzukommen, die nur 
zu einem neuen, wa hrhaft a l lgemeinen 
Sacco di  Europa führen würden:• 

• Mit d iesen Anschauungen vergleiche  man die Konsequenzen, die s ich aus « Heller a ls leu­
send Sonnen)) von Robert Jungk, oder aus Blecketts und auch aus andern entsprechenden 
Werken ergeben .  Wie ich die Krit ik solcher Bücher anzupacken vorsch lage, ersieht  der Leser 
aus Anhang 2. 

•• ln d iesem e inen Punkte ist die Spielführung Englends mustergültig durch d ie Ris ikofreu­
d igkeit, mit der es Nuklearöfen beut, ohne s ich auf die « Chancen>, eines grossen «Welt-Kiedde­
radatsches" wie andere Länder zu verlassen. 
(Ob das System der Engländer, den Atom-Mül l  unterzubringen, besonders sachgemäss i st, 
steht auf einem andern Blatt.) 
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3. K a p  i t e I 

Wer nicht alle Kredite für die Entwicklung 

der friedlichen Nuklearphysik einsetzt, der 

will den Krieg. 

Nur und nur wenn man die Nuk learaner­
gie so zerlegt, so "demokratis iert", dass 
sie jedem Menschen auf der Welf in  Ver­
tei lung dient, nur dann kann man d ie 
Gefahr einer menschheitl ichen Nuklear­
Explosion überwinden. 
Zwei Arten von Weltfurcht wachsen ein­
ander i n  Konvergenz entgegen : 
1 .  Die wahnsinn ige Angst (d e r  0 b e r  n) 

vor der Uebervölkerung der Erde. 
2. Die entsprechende Angst (d e r  U n ­

t e r n) vor dem Katakl isma der Mensch­
heitsvern ichtung durch Wasserstoff­
oder sonstige Gross-Bomben. 

K lar ist, dass d iese beiden Formen der 
Weltangst, d ie a ls Antisymmetrien zu 

bezeichnen sind, eine neue, eine a u c h 
f ü r  M a r x i s t e n  e r s c h r e c k e n d  
n e u e  A r t  v o n  K l a s s e n k a m p f 
darste l len. Zum erstenma l in der Welt­
geschichte wird hier der C a  e s  a r e n ­
w a h n s i n n d e r 0 b e r n un d d e r 
U n t e r n einander krass gegenüberge­
stel lt. Frei l ich nur um sie zu "versöhnen", 
was nur die Nuklearphysik vermag. Unter 
der einen Bedingung, dass man n icht sagt 
"Kaviar fürs Volk", · dass man das Volk 

nicht "schont" (n icht verweichl icht), indem 
man ihm nichts Schwierigeres zumutet, a ls 
Neid gegen den Nächsten (Konkurrenz 
benannt), Verständnis für Sporttoto und 
Hunger nach Staatsrenten. 
Uns Heutigen erwachsen Furcht und Hoff­

nung aus den Naturwissenschaften . Uns 
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Heutigen ersteht wieder der K lassen­
kampfgedanke, aber aus einer andern 
Spannung. Indem die Menschen ange­

sichts des ungeheuren Phänomens der 
Nuk learphys ik tei ls absinken, tei ls zu 
neuer Hoffnung ansteigen. 
Wort los steigt der Caesarenwahn, der 
Machtanspruch der Untern aus der Volks­
hygiene, aus dem unaufhaltsamen Wachs­
tum der verschiedenen "Rassen" (Chine­
sen z. B.). Der Caesarenwahn der Obern 
dagegen erg ibt s ich aus dem wachsen­
den Triebe, die Wasserstoffbombe dazu 
zu benutzen, um das sintf lutartige An­
schwellen der Massen h inwegzuti lgen, 
auszurotten, ungeachtet, ob es sich um 
Bolschewiki oder um "undifferenzierte" 

Chinesen handelt. 
Zwischen diesen beiden furchtbaren For-
men des Caesarenwahns g i lt 
nuk lear-neutra le Scheidewand 
bauen. 

es eine 
aufzu-

Früher durften die "Untern" kaum leben. 
Ihre Lebenserwartung war kaum zwan­
zig Jahre. Es lohnte sich n icht, lesen und 
schreiben zu lernen. Es lohnte sich n icht, 
etwas Langwieriges, Langdauerndes in 
Angriff zu nehmen. Die Dauer verb lieb 
den "Obern". 

Nun schwi llt die Unzahl der "Untern" wie 
eine Sintflut heran.  Und sie berufen sich 

auf die Bergpredigt. Beinahe drohend 
sagen sie :  "Nährt uns l K leidet uns l Gebt 

uns ein Dach und den Komfort dazu !" 
Noch gestehen es sich die wenigsten un­
ter den "Obern" ein, aber a l len l iegt es 
nahe, die Vern ichtungsmitte l der Nuklear­

phys ik dazu zu benutzen, sich der "un­
tern" Sintflut zu erwehren. 
Daher durften wir d ieses Kapitel so über­

schreiben, wie wir es getan haben. Denn 
auch fau le, mi l itaristische und parasitär 



gewordene Völker interessieren s ich für 
die Nuklearphysik.  Sie interessieren s ich 
aber nur für Wasserstoffbomben, für 
Hochra keten mit Nuklearkopf usw. Das 
heisst k l ipp und klar, dass s ie nur im 
a lten Ku ltursumpf weitervegetieren wol­
len, und auf den Vorwand lauern, die 
"unterentwickelten" Völker wie Ungezie­
fer auszurotten. 
Das ist die heutige Situation, d ie heutige 
Gefahr ! I nsofern s innen auch die schein­
bar friedl ichen Völker, wie die Schwei­
zer, die Hol länder, die Belg ier Tag und 
Nacht auf Krieg und Weltkrieg. Man kann 
das a n  den Kalku lationen d ieser Pazifi­

sten ablesen. S ie lehnen a ls unrentabel • 

al les ab, was 40 oder 50 Jahre zum Rei­

fen braucht. Sie nehmen als vernünftig, 
als rentabel nur das an,  was schon risiko­
los läuft. Denn wozu g ross vorbauen, 

wenn doch in  spätestens fünfzehn Jahren 
a l les in Stücke gehtl Deshalb wieder­
holen wir :  "Wer n icht a l le Kredite für die 
Entwicklung der Nuklearenerg ie auf brei­
tester "demokratischer" Basis aufspart, 
wi l l  den Krieg, den Weltkrieg." 

4. K a p i t e I 

Die Schweiz in der Weltkrise 1476-1531. 
Gibt es eine Cardanische Aufhiingung 

des Schwelzer-Kiein-Europa-Kapitals Im 

Weltkapital zwischen Russland und den 

USA I 

Bist a lsobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Gesetz, wonach Du angetreten . 

Nach welchem weltpol itischen Gesetze 

• Siehe auch I .  Teil, 4. Kapitel .  

sind die k le inen Mächte wie d ie Schweiz, 
Hol land, Belgien, Luxemburg, Oesterreich, 
Schweden, Norwegen und Dänemark, ja, 
L ichtenstein sogar und Monaco angetre­
ten? Mit einem Anspruch auf Kontinental­
Beherrschung (was dazumal mit Weltherr­
schaft verwechselt wurde)? 
Wie ich schon im Schweizer Kapitel mei­
nes Buches "Russ land und Amerikas Wett­
lauf zur Eroberung des Jenseits" geschrie­
ben habe, ist die Schweiz ganz besonders 
typisch für einen Rückzug auf "Carda­
n ische Aufhängung", auf e ine Grenze 
wo sie versuchte, n icht mehr lästig zu 
fal len, aber noch a l les an Wertung zu 
bedeuten. 
Was ist e ine Cordanisehe Aufhängung? 
Es ist die Aufhängung einer Magnetnadel 
in zwei indifferent aufgehängten Flächen, 

in denen s ie ebenmässig sti l l  l iegt, auch 
wenn das Schiff noch so sehr im Sturm 
umgetrieben wird. 
Nun ist es klar, dass besonders die 

Schweiz im Zeita lter der Entdeckungen mit 
besonderer Begabung unter den europäi­
schen Mächten danach gestrebt hat, eine 
Cordan isehe Aufhängung ihrer mi l itär­
polit ischen Kräfte zwischen a l l  denjenigen 
Kontinenta lgrassmächten zu erreichen, 

welche damals im Wettbewerb um d ie 
sogenannte "Weltherrschaft" standen. l n  
der Hauptsache : 

Zwischen dem Vatikan in Rom (Ital ien 
vertretend), 
Habsburg (den deutschen Sektor ver­
tretend), 
und Bourbon (Frankreich). 

Diese Episode der Weltgeschichte ist 

ebenso triumphal wie jammervol l .  Der 
bedeutende preussische Histori ker der 
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Kriegskunst, Hans Delbrück, wird sowohl 
in  seiner "Gesch ichte der Kriegskunst", 
wie auch in  seiner Monographie :  "Per­
serkriege und Burgunderkriege" der epo­
chalen mi l itärischen Leistung der Eidge­
nossenschaft von Morgarten b is  zu den 
Schwabenkriegen und bis  Marignano 
weitgehend gerecht. Aber aus der Per­
spektive des Bismarckreiches kann er doch 
nicht umhin, zu bemerken, die Uneinheit­
l ichkeit der Eidgenossenschaft, ihr  Erman­
geln eines monarchistischen Zentrums 
a lso, habe die Schweizerische Eidgenos­
senschaft ausserstande gesetzt, ihre mi l i­
tärische Kraft dazu zu benutzen, um zum 
Zentrum eines machtpolit ischen Gravi­
tationssystems im europäischen Mächte­
kampf und darüber h inaus im Kolonia l­
imperia lismus Europas zu werden.  
Was dem Einen s in Uhl ist, i s t  dem andern 
sin Nachtigall .  Der schweizerische Histori­
ker Gagliardi hat sich nicht gescheut, in 
seinem Buche:  "Von Novara bis Dijon, 
Höhepunkt und Verfa l l  der schweizeri­
schen Grossmacht im 1 6. Jahrhundert", 
k l ipp und klar zu bekennen, dass die 
Mil i tärgrossmacht der Schweiz schon da­

hin war drei Jahre vor Marignano. Dass 
sie restlos scheitern musste an der inne­
ren Weigerung der schweizerischen Kan­
tone und Mannschaften, e inen zentra l i­
stischen Kadavergehorsam anzunehmen. 
(Jesu itischer Kadavergehorsam wider­
sprach a l lzusehr, in der Schweiz wie im 
benachbarten Deutsch land, dem Geiste 

der soeben ausbrechenden Reform.) 
Man hüte sich davor, die weltstrategische 

Bremsung, Selbstbremsung der schweize­
rischen Eidgenossenschaft in den kritischen 
Jahren von 1 476-1 53 1 (Jahr  von Kop­
pel) der Mässigung oder der Selbstbe­

herrschung der Eidgenossenschaft zuzu­
schreiben, oder gar dem Christentum. 
Die rauhen, geradezu brutalen Sennen 
und Bauernburschen der eidgenössischen 
Gewalthaufen des 1 5. und 1 6. Jahrhun­
derts wären kaum durch Ueberlegungen 
christl icher Mässigung zu bewegen ge­
wesen. Entscheidend ist die H ä n g e ­
m a t t e zwischen Frankreich, Vatikan 
und Deutschland, in  welcher d ie Schweiz 
(dieser Rest des a lten Lotharingiens) e in­
gebettet und aufgehängt war: 
" . . •  nach dem Gesetz, nach dem Du an­
getreten." Wir haben n iema ls einen Ad­
mira l de Ruyter gehabt, denn wir lagen 

als "Landratten" am anderen Ende des 
Lotheringischen Streifens. So haben wir 
uns anders a ls die Niederlande aus dem 
Hexenkesse l Mitteleuropas herausarbeiten 
müssen, anders aber kaum "menschli­
cher". ln jenem Zeitalter e ines neuartigen 
Wiederaufblühans der Sklaverei-Verhält­

nisse, unterschied sich das Schicksal der 
Schweiz nur dadurch von den Niederlan­
den, dass die Schweiz nicht am Meere 

lag, und keine Kolonia lpol i t ik treiben 
konnte. Dafür schlossen die Eidgenossen 
1 5 1 6  den "Ewigen Frieden" mit Frank­
reich, der kaum etwas anderes war, a ls  
ein getarnter Sklavenl ieferungsvertrag an 
Söldnern. 
Dies entsprach dem Verhalten der luxus­

süchtigen kleinen deutschen Fürsten, nach-

• Zu weiteren Ausführungen siehe auch in A. Turel ccRussland  und Amerikas Wettlauf zur 
Eroberung des Jenseits,,, das Schweizerkapitel, das zweimal (selbstverständl ich ohne jedwede 
Resonnanz) nachgedruckt wurde, von der ccWel twoche" und von Max Gertsch in zeiner Zeit­
schrift ccDas Hühnereb,, 
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dem sie, mit Deutsch land insgesamt, durch 
den Westfä l ischen Frieden auf den a lten 
europäischen "Kern" zurückgeschlagen 
worden waren. Man kann d iesen Vor­
gang erklären, abschwächen, beschöni­
gen wie man wi l l .  Aber man wird besser 
tun, jede Mi lderung und Beschönigung 
zu unterlassen;  denn im Damaligen spie­
gelt s ich wunderbar auch der heutige Zu­

stand. Wie u nsere Sennen und Burschen 
•m 1 6. ,  1 7. ,  1 8. Jahrhundert nur per Pro­
curationem, in Vertretung ihrer Heimat­

macht an den "Weltereignissen" des 
dreissigjährigen und vierzigjährigen Krie­
ges tei lgenommen haben, so nehmen un­
sere heutigen schweizerischen (auch hol­
ländischen, schwedischen, norwegischen 
usw.) Grassfabrikanten nur per Prokura­

tionern am grossen Weltgeschehen tei l ,  
das inzwischen aufgehört hat Kolonial­
geschichte zu sein. 
Weder die Schweiz, noch Hol land, noch 
Oesterreich . . . noch England wird 
zugrunde gehen. Sie werden sich umst�l­

len auf Kle infabrikation (auch wenn diese 
Tei lfabrikation in  die Hunderte von Mil­

l ionen geht). 
S ie werden weiterh in  Sklavenverkäufer 

sein, auch wenn es nur Maschinen und 
Maschinenfei le s ind . 

. . . Bist a lsobald und fort und fort ge­
diehen, 

Nach dem Gesetz, nach dem Du an-
getreten .  

Ob es  mögl ich se in  wird, e ine Corda­
n iseh-reibungslose "Aufhängung" des 
Schweizer Kapitals aufrecht zu erhalten, 
ist fraglich. Denn auch das Schwert des 

Brennus hatte Gewicht. "Gewicht" aber 
heisst i n  der Weltpol i t ik Engagement und 
Mit-Verantwortung. Der Kapital ismus i n  
seiner höchsten B lüte des Finanzkapital is­
mus' war unend l ich verschiebbar und un­
endlich labi l  in seinem Metazentrum. Hier 
müsste man Ueberlegungen der Haisen­
bergsehen Uns icherheitsrelation i n  die 

Phi losophie des Geldes einschalten. 
• 

5. K a p i t e I 

Kunst, lkonoklasle und Reformation. 

Schon im Jahre 1 947 habe ich in meinem 

Buche "Von Altamira bis Bikini, die 
Menschheit als System der Al lmacht" auf 
den Seiten 1 66 ff. e ine Studie über die 
byzantin ische l konoklasie im 8. Jahrhun­

dert unter den grossen isaurischen Kai­
sern gegeben. • Bei meinen Geschichts­
studien war mir immer wieder aufgefa l­
len, wie es die Kunst war, die als  Archi­
tektur, a ls Plastik, a ls Malerei die Revolte 
einer neuen Sinnl ichkeit und Sinnfä l l ig­

keif gegen eine archaisch und stereotyp 
gewordene Kunstfertigkeit eingeleitet hat. 
So war es schon in  Alt-Aegypfen bei dem 

Reformationsversuch von Echnaton (um 
1 350 a. c.). E in strenges B i lderverbot in 
den bi ldenden Künsten, dazu die ent-

• lkono-dul heisst götzendienerisch, Ikoneklast isch dagegen götzen-zertrümmernd. ln der grie­
ch isch-o rtho doxen K i rche der Russen f indet man noch heute das Wo rt cc lkon" = Hei l igen­
bi ld. 
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sprechende geniale Erfindung der nicht 
h ieroglyphischen Buchstabenschrift in  der 
Literatur hat den revolutionären Zusam­
menbruch der Früh-Antike (Ait-Aegyp­
ten, Babylon-Assur, und viel leicht der Het­
t iter) angekündet, zumindest begleitet. 
Daraus entsprang dann die Mittel-Antike, 
entsprangen die hartnäckig ikoneklast isch 
verb leibenden Juden, und die frisch-fröh­
l ich zur I konodulie (zum Bi lderdienst) zu­
rückkehrenden Griechen, deren letzte 
Konsequenz der Kaiser-Bi lder-Kult Spät­
roms bis Dickletion gewesen ist. Auch 
Byzanz war griechisch u nd d ie I konodul ie 
blühte dort in  solch exotischer Pracht, 
dass s ich schon aus diesem Grunde der 
Islam von Anbeginn zur s trengsten I ko­

neklosie berufen füh lte. Die isaurischen 
Kaiser übernahmen die I koneklosie • nur 
aus Opportun itätsgründen, um ihre Re­
formen in Byzanz besser durchführen zu 
können. Daher scheiterte ihre Bewegung 
wie a l les , was nur aus Opportunitäts­
gründen gesch ieht. 
Im Zeita lter der Reformation brandete 
noch einmal die Wel le, die Sturmflut der 
I koneklosie hoch. 
Als ich dann im Zusammenhang mit der 
russisch-amerikan ischen Weltrevolution 
von 1 9 1 7  sah, wie Chagall und Kandinski 
in  Russland, Klee und Picasso i n  West­
europa sich erhoben, a ls ich sodann d ie 
Bewegung des Dadaismus beobachtete 
und bis zu einem gewissen Grade mit­
erlebte, konnte ich diese "gegenstands­
losen" Bewegungen nicht als "sinn los", 
nicht a ls "Grossmannssucht" oder als 
b losse Clownerie betrachten. Im Gegen­

tei l, ich musste mich fragen, ob das nicht 
wichtige Nebenerscheinungen, vielleicht 

• Das Weitere siehe I .  c. 
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sogar der Hauptausbruch einer, notwen­
digerweise ikoneklastischen Reformations­
bewegung seien. 
Ich war nie Kantianer. Daher, wenn die 
Nuklearphys ik noch so tol le Kapriolen zu 
schlagen scheint, wenn s ie  mit Haisenbarg­
sehen Unsicherheits-Beziehungen, mit  
Weylschen Relativitäts-Symmetrien oder 

dann mit, d iese Symmetrien wieder auf­
hebenden, Dirac-Landausehen Antisym­
metrien arbeitet, oder mit Pau l ischen Aus­
schl iessungen;  wenn die Nuklearphysik  
seit Herbst 1 927 a l les durcheinanderwirft, 
was der Kontian isehe Schülerverstand uns 
hübsch artig wie Schiassbuden neben 
einander aufgebaut hatte, so schreckt 
mich das schwerl ich . . .  
. . .  Im  Gegente i l :  m i r  war das a l les von 
jeher zu tiefst sympathisch, schon lange 

vor meinem Buch "Eroberung des Jen­
seits" r das ich 1 930 herausgebracht habe. 
Nicht umsonst beherrscht Hagel nach wie 
vor die Welf. Denn :  ohne tol lkühn füh­
rende Phi losophie keine Revolution, keine 
Befreiung von i rgend einer Fron ! Ab und 
zu scherzt ein russischer Nuklearphysiker 
und behauptet, die Antisymmetrien seien 
gar nicht spiritistisch gemeint, s ie wider­
sprächen gar nicht dem Geiste des Mate­
ria l ismus. Ja I Was widerspricht denn in  
dieser Welf dem "Material ismus"? e inem 
Materialismus, der sich derart danach 
sehnt, die Materie in lauter Energie auf­
zu lösen? 
Niemand in  der Welf ersehnt das "Soma 
pneumatikon" dringender a ls die Mate­
rial isten, a ls die Anhänger der Wirkl ich­
keit !  
Welche Rol le spielen dabei die Dadai­

sten, die Surreal isten usw.? E ine ausser-



ordentl ich zweideutige !  Und sie selbst 
dürften die Bolschewisten zu deren 
"Schergenrol le" gedrängt haben. ln den 
zwanziger Jahren fing es wundervoll  an .  
Man konnte das Gefühl haben, die Revo­
lution der Aesthetik, die g rosse l kono­
klasie werde Schulter an Schulter mit  dem 
Bolschewismus (und mit  der revolutionä­
ren Bewegung des Westens) die Welf er­
stürmen. Die Künstler s ind aber leider 
zumeist typische Revolutionäre a lten Sti ls .  

Jakobiner mit der Hahnenmütze etwas 
schief auf dem Kopf. Zwei, drei Jahre 
wi lde Revolution, dann kommt der Kat­
zenjammer . . .  
Für absolut born iert kann ich aber die 
"orthodoxen" Bolschewisten der letzten 
al lrussischen Kongresse nicht ha lten, nicht 
g lauben, dass sie n icht wenigstens die 

t iefe Verwandtschaft verspüren zwischen 
den physikal ischen Darlegungen ihrer 
Nuklearphysiker, zwischen der Neuerfas­
sung eines Spiegelbi ldes vermittels Anti­
symmetrien und den Verzerrungen, die 
ein "Porträt" bei Picasso erleidet. 
Auch das Argument kann n icht verfan­
gen, dass das "Volk" (wir sind wieder 

bei der misera contribuens plebs ange­
langt), dass das Volk a lso d ie 1 2-Töne­
Musik, oder die Traummalerei eines Paul 
Klee nicht schlucke, n icht akzeptiere, n icht 
goutieren und n icht b i l l igen könne. 
l n  a l ler Teufel Namen ! Noch oie hat man 

davon gehört, dass d ie russ ische Regie­
rung abwartet, ob das Publ ikum Beifal l  
klatscht, um die antisymmetrischen Spie­
gelbi lder Landaus zu akzeptieren. 
Das sind Spiegelfechtereien !  Man sol l  
offen sagen : die Künstler seien nicht ernst 
zu nehmen und als revolutionäre Weg• 
genossen nicht zuverlässig. 
Denn h ier kommt die grosse Frage zur 

Debatte : Der Künstler, der Ma ler, auch 
der B i ldhauer und der Architekt i st meist 
ein Schmetterl ing, e in Bohemien u nd ein 
Journa l ist. Nicht infolge Mangels an  Tiefe 
der Welteinsichten, sondern wegen Man­

gel an "Dauer", wie wir es bereits ge­
sagt haben. Daher flattert der Künstler 
mit den Moden, welche die letzten ver­
zweifelten Formen der Metamorphose ge­
wesen sein werden. E inst war die Me­

tamorphose ein g rosser, e in rel ig iöser Be­

griff (daher die Messe). Sie bedeutete die 
unbegreif l iche, "alchemistische" Verwand­
lung der Puppe in den Falter, des Was­
sers in den Wein, auch von Kupfer in  
Gold, oder eines Erzengels in  einen Erz­
satan. 

Dante, noch völlig befangen in dieser 
Stufe der Metamorphose, gibt uns in sei­
nem "Inferno", dort in den mittleren Ge­
sängen, geradezu a n t i - e n g e I h a f t e 
Beispiele der Metamorphose, weit über 
seinen Lehrer Ovid ius Naso hinaus. 

Aber der Mensch lernt a l les. Im Laufe der 
Jahrtausende, bei dauerndem Betruge 
seiner selbst, hat er, über den Begriff 
"der Ware" und des "Geldes", d ie Meta­

morphose so gut handhaben gelernt, dass 
selbst ein Karl Marx s ich in  seinem "Ka­
pita l I" die Zähne daran ausgebissen hat. 
Die Nuklearphysik  dagegen wird in ab­

sehbarer Zeit das ganze Spiel der Me­
tamorphose (von Gut in Böse, von Häss­
l ich in Schön, wie man wi l l) durch das viel 
l iefere Spiel der Transmutationen ( immer 
von Energ ie i n  Materie, und von Materie 
in Energ ie, über einen "Spiegelwechsel" 
der Symmetrien) ersetzen. 

D iesen schwierigen und langdauernden 
Uebergang wollen die Künstler nicht mit­
machen. Auch die Dichter und Dramatiker 
und d ie Musiker n icht. Sie möchten auf 
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bi l l igere Weise die Nutzniesser der Me­
tamorphose, des schon gespenstig ge­
wordenen Maskenspiels der Metamor­
phosen bleiben. 
Wir, d ie wir ernste Künstler zu sein vor­
geben, sol lten n icht zu früh triumphieren, 
dass wir den Schlüssel zum Uebermen­
schen hätten. Sonst könnte uns der a lte 

Lehrer Karl Marx eine fürchterl iche Lek­

tion ertei len. Wir vertrauen näml ich dar­
a uf, dass die Russen und d ie Amerikaner 

den Menschen über dem Aufbau ihrer 
Nuklear-Maschinerie vergessen müssten. 

Ich habe mich entschlossen, den dritten Auf­
satz, den ich 1920 bei S. Fischer, im 2. Bande 
von Wolfanste ins ((Erhebung,, abgedruckt 
habe, auf den Aufsatz ((Prometheus, dutzend­
fach)) folgen zu lassen, wegen der Gleich­
heit des Zwecks und Z iels, und der gewalti­
gen Fortschritte in  der Symbol ik und der 
Methode. 
Seit mindestens vierzig Jahren bin ich mir  
noch n ie  unklar gewesen, dass der Mensch 
der Herr zu sein und zu bleiben hat, jeder 
Elektronik, und jedem u ltra-technoischen Ro­
bot zum Trotz. Dass der Mensch also immer 
die s iegessichere Prometheusrol le zu wahren 
habe. Daran ändert auch die gewaltigste Was-
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Wir könnten uns jähl ings von Hundert­
tausenden von I ngenieuren überrannt 
sehen, mitsamt unsern "Uebermenschen", 
von I ngen ieuren ohne a lt-phi lologische 

Bi ldung, d ie uns aus ihren pra ktischen 
Experimenten heraus längst überholt ha­
ben. 
Dies wäre die furchtbare "Rache" des 
Marxismus und des Amerikanismus; wel­
che von jeher behaupten, dass d ie t iefste 
Erkenntnis und Phi losophie aus der "Pra­
xis" komme und nicht aus der "Theorie" 
oder der "Theologie". 

• 

serstoffbombe gar n ichts. Dagegen kann aber 
selbst der unternehmungslustigste und selbst­
herrlichste Geist seiner Zeit inbetreff der Mit­
tel und der Methode n icht vorgreifen. 1920 
stand ich noch bei Freud, bei Wilhelm Fl iess 
{der sich a l lerdings schon auf seine Weise 
mit dem u ltramodernen Problem der Anti­
Symmetrien herumgeschlagen hat), bei dem, 
was wir damaligen ((Sexualsymbol ik)) nannten. 
Ich habe daher geglaubt, dass es nützl ich 
sein würde, die Beharrung des Wil lens in  der 
K o n s t a n t e  m e n s c h l i c h e r  A u t o n o ­
m i e trotz des fast modischen Wechsels i n  
Ausdrucksweise und Symbol ik, s innfä l l ig zum 
Ausdruck zu bringen. 



Anhang 

Bedeutet die Spaltung Deutschlands eine 

Gefährdung des Deutschtums1 

1 956 

I. 

Im Betriebe der "aktuel lenu Innen- und 

Aussenpolitik, auch der Diplomatie, ist es 
selbstverständl ich, dass ein he-utiger deut­
scher Westpolit iker oder Diplomat das 
Himmelsgewölbe von seinen Klagen wi­
derha l len lässt: Durch die Ost-West-Spal­

tung seines Vaterlandes werde die Ent­
machtung und Vernichtung des Deutsch­
tums besiegelt oder doch wenigstens 
teufl isch angestrebt. 

Wie gesagt, solche Klagen sind bei ei­
nem Deutschen (Westdeutschen), Pol iti­
ker und Diplomaten, völlig selbstverständ­

l ich. Immerh in  wäre es denkbar, dass der 
g leiche Polit iker hernach in seinem stra­
tegischen Studierstübchen sich eine Zeich­

nung an legte, e in Schema, auf der einen 
Seite die Entwicklung Frankreichs seit 
dem Vertrag von Verdun (843 nach 
Christ i  Geburt), auf der andern Seite d ie 
paral lele Entwicklung Deutschlands, des 
Deutschtums als Macht. Wenn der betref­
fende deutsche Polit iker das Soll und 
Haben dieser beiden Kolumnen sine i ra 

et studio durchrechnet, könnte er viel­
leicht entdecken, dass die immer wieder­
holten pol itischen Aufspaltungen des 
"Deutschtums�� diesem grossen welthisto­
rischen Machtfaktor weniger geschadet 
haben, a ls den Franzosen ihr Ehrgeiz, 
durch fast ein Jahrtausend h indurch einen 

in s ich geschlossenen und in  Selbstgefäl­
l igkeit gesättigten "monolithischen�� 
Macht- und Ku lturblock zu bi lden. 
Dass d ie Deutschen selbst seit 1 954 über 
diese Probleme n ichts verlauten lassen, 

kann man ihnen nicht übelnehmen;  er­
staunl ich ist aber, dass kein  Historiker im 
übrigen Westeuropa auf solche Ueber­

legungen und Untersuchungen gekommen 
ist; dass das übrige Westeuropa vielmehr 
sch l icht und einfach wiederholt, was etwa 

ein reaktionärer französischer Chauvinist 
wie Jacques Bainvi l le in seinem Buch 
"H istoire de deux peuplesu zum Besten 
gegeben hat. Jacques Bainvi l le bekämpft 
aufs heftigste jede Polit ik, die es den 
Deutschen gestattet, ihre gewaltigen hi­
storischen Kräfte polit isch zu integrieren. 
Jacques Bainvi l le feiert die dämonische 
Klugheit eines Richelieu und Mazarin, die 
es im Zusammenhang mit  der Gegen­
reformation und mit dem Dreissigjährigen 
Krieg fertigbekommen hätten, durch die 
Schlüsse des Westfäl ischen Friedens von 

1 648 Deutschland zu spalten, zu parzel­
l ieren und zu entmachten, so dass Frank­
reich lange Zeit vor der Uebermacht und 
vor der aggress iven Barbarei Deutsch­
lands gesichert b l ieb. 
Ausserordentl ich lehrreich ist es auch 
noch für uns heute, nachzu lesen, wie Jac­
ques Bainvil le des weiteren darüber jam­
mert, dass der Kampf der Österreich ischen 
Habsburger und der französischen Bour­
bonen im spanischen Erbfolgekrieg es 
dem protestantischen "Preussenu ermög­

l icht habe, aus den Maschen des soge­
nannten Westfäl ischen Friedensvertrages 
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zu entschlüpfen und von Preussen aus eine 
gänzl ich unerwünschte, i n  der Weltpoli­
t ik neuartige protestantische Grassmacht 
aufzurichten. Völ l ig bezeichnend für seine 
Geschichtsperspektive betont Bainvi l le 
sodann, dass Ludwig XIV. und auch der 
damal ige Vatikan s ich erbittert dagegen 
gewehrt haben, die Heraufkunft des pro­
testantisch-preuss ischen Königtums zuzu­
gestehen oder anzuerkennen. Frei l ich 

kann er n icht leugnen, dass das Haus 
Habsburg in seinem Kampf gegen den 
Sonnenkönig die Hi lfe des protestanti­

schen Bra ndenburg-Preussen n icht ent­
behren konnte und daher genötigt war, 

d ie Selbstkrönung des "Markgrafen von 
Brandenburg" zum König von Preussen 
zu genehmigen, wenn man so sagen 
darf. 
Die Art, wie die vier entscheidenden Bau­
meister des neuen Deutschland s ich 
durchgesetzt haben, ist dann gerade des­
halb so interessant, wei l  sie der klassi­
schen diplomatischen Schmiegsamkeit und 
machiavel l istischen Klugheit scheinbar 
völl ig widerspricht. 
1 .  1 640 setzt der Grosse Kurfürst bei 
seinem Regierungsantritt unmittelbar mit 
seiner Politik einer Sammlung der nord­
ostdeutschen protestantischen Kräfte ein, 

noch mitten im Dreissigjährigen Krieg und 
zu Lebzeiten des weit überschätzten Kar­
dinals Duc Armand de Richelieu. 
2. 1 701 krönt s ich der im Grunde eit le 
Friedrich I .  in Königsberg zum König von 

Preussen. 
3 .  1 740, a lso genau 1 00 Jahre nach dem 
Regierungsantritt des Grossen Kurfürsten, 
benutzt Friedrich der Grosse den Welt­
kriegszweikampf zwischen Frankreich und 
England, um die Polit ik des Grossen Kur­

fürsten im S inne einer protestantisch-
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preussisch-deutschen Grassmachtbildung 

durch Hinauswurf Cesterraichs aus Schle­
sien weiterzutreiben. 
4. Wiederum fast genau 1 00 Jahre nach 
dem Abschluss des Siebenjährigen Krie­
ges treibt Bismarck Oesterreich vol lends 

aus seinem protestantisch geführten Klein­
Deutschland, schlägt Frankreich und 
schafft die Probleme des Zweifronten­
krieges, welche dann wiederum fast 
zwangsläufig zum Ersten und Zweiten 
Weltkrieg und zur Ost-Westspaltung 
Deutschlands im Jahre 1 945 geführt ha­
ben. 
Man beachte wohl :  Gerade dadurch, 
dass Bismarck die Main-Linie durchbricht, 
welche bis anhin (und seit Luther) das 
Deutschtum in eine kathol ische Südhälfte 
und in eine protestantische Nordhälfte 
aufgespa lten hatte, gelangt Bismarck 
zwar zu den Mögl ichkeiten eines neuen 
Bündnisses mit I tal ien; zugleich aber 
schafft er ganz neuartige Ost-West-Span­
nungen. Schon 1 870/71 , als  die deutschen 
Heere nach Sedan noch in Frankreich 
standen, begann Moltke mit seinem Ge­
nera

.
lstab die Bedingungen eines Zwei­

frontenkrieges gegen Russ land und Frank­
reich auszurechnen. Vol lkommen richtig 
prophezeite Moltke, das soeben Erwor­
bene werde Deutschland 50 Jahre lang 
zu verteidigen haben. 

Fast g leichzeitig, durch den Sezessions­
krieg von 1 861 bis 1 865, vol lzog s ich in  
den Vereinigten Staaten ein ganz ähnl i­
ches Phänomen der pol it isch-strategi­
schen Achsenrichtung und Achsendrehung 
(Polarisation). Abraham Lincoln  hatte un­
ter dem An lass der Negerbefreiung d ie 
Nord-Süd-Spannung zwischen dem indu­
stria l i stischen "Norden" und dem noch 
halbfeuda len "Süden" durchbrachen und 



aufgehoben. Unmittelbar daraus aber er­
gab s ich für die Verein igten Staaten (und 
zwar gerade durch ihre siegreiche Entfa l­
tung bis  zum Sti l len Ozean) eine neu­
artige Ost-West-Spannung, die man so 
ausdrücken kann, dass die USA nunmehr 

eine Ostfront gegen den Atlant ik  und 
eine Westfront gegen den Pazifischen 
Ozean entwickelten (wozu auch neu­
artige innenpolit ische Spannungen zwi­
schen den Oststaaten und dem s ich rasch 
aufbauenden amerikanischen "Westen" 

entstanden). Die damals noch prominen­
testen Mächte in Europa, England und 
Frankreich, sahen diese weltpol itische und 
weltstrategische Achsendrehung der Ver­
e in igten Staaten sehr woh l  voraus und 
versuchten den Südstaaten zur dauernden 
Selbständigkeit zu verhelfen, um die 
Nord-Süd-Spannung der  Vereinigten 
Staaten aufrechtzuerhalten. 
Betrachtet man nach d iesen Feststel lun­
gen wiederum d ie Achsendrehung, die 
s ich durch die Pol i t ik  Bismarcks in  Deutsch­
land und für Deutschland ergeben hat, 
so erkennt man, dass Bismarck n ichts "Ein­
zigartiges" in der Geschichte vol lzogen 
hat. Vielmehr l iegt h ier ein h istorisch-stra­
tegisches Phänomen vor, das man b isher 
noch n iemals systematisch betrachtet hat. 
Sonst hätte man längst bemerkt, dass sich 
schon in der a lten Geschichte ähn liche, 

fast möchte man sagen "geometrische" 
Umschaltungen ergeben oder begeben 

hatten, und dann fragt es sich, ob solche 
Umschaltungen für die betreffenden Völ­

ker oder Mächte tödl ich, schädlich oder 
viel leicht sogar nütz l ich gewesen s ind. 

I I .  

Im  Fa l l  der Vereinigten Staaten l iegt e s  
au f  der Hand, dass d iese Achsendrehung 
oder die Polarisation, die tatsächlich die 
volle Bedeutung einer Reformation u nd 
Revolution gehabt hat, die eigentl iche 
Vorbedingung gewesen ist für die heu­

tige Weltmachtstel lung der Vereinigten 
Staaten. Für Deutschland, seit dem frü­
hen Mittela lter, vor a l lem aber seit Mar­
t in Luther, ist es klar, dass d iese Polari­
sation s ich n icht so e indeutig zugunsten 
der deutschen Weltgeltung auswirken 
konnte, wei l  Deutschland n icht so wie d ie 
Vereinigten Staaten eine I nsel b i ldete, 
wei l  es vielmehr im Kontinent Europa ver­
strickt und verschränkt war zwischen den 
andern Mächten, welche al le revolutio­
nären Umschaltungen und Achsendrehun­
gen Deutschlands benützten, um macht­
polit isch einzugreifen. 
Aus diesem Grunde der machtpolitischen 
Verstrickung und Verschränkung Deutsch­
lands zwischen Frankreich und den Sla­

wen im Osten konnte sich die revolutio­
näre Spa ltung der Reformation Luthers 
nur in Jahrhunderten qualvol l  a ls  Macht­
zuwachs für Deutschland auswirken. D ies 
ist vermutl ich der Grund, weshalb die 
Deutschen sich im 1 8. und 1 9. Jahrhun­
dert niemals wieder zu einer Revolution 
oder reformatorischen Spaltung haben 
entschliessen können. Die jetzige Spal­

tung, wie s ie zwischen Ostdeutschland 
und Westdeutschland vol lzogen worden 
ist, hat s ich aus dem verzweifelten Ver­

such ergeben, den Hitler unternommen 
hat, die Zweifrontenprobleme zu über­
rennen, d ie für Bismarck den Albtraum 
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seiner ganzen Kanz lerschaft seit 1 871 ge­
bi ldet hatten. 
Adolf H itler hatte bestimmt nicht die Ab­
sicht, eine neue reformatorisch-revolutio­
näre Spaltung Deutschlands herbeizufüh­
ren .  Im Gegentei l  wollte er ganz Europa 
unter der Hegemonie des "monolithisch" 
übermächtigen Deutschland "integrieren". 
Das Resu ltat ist dann d ia lektisch umge­
kehrt gewesen. Gerade die Hit lerbewe­
g ung hat zu einer entscheidenden Stär­
kung der Vereinigten Staaten im Westen, 
der Sowjetmacht im Osten geführt, und 
Deutschland ist in zwei Tei le auseinander­
gerissen worden, von denen der eine den 
Verein igten Staaten, der a ndere dem so­
genannten "Kommunismus" hörig zu sein 
scheint. 
Seit den grossen Genfer Konferenzen von 
1 955 ist es aber nicht mehr a l lzu schwer 
zu erkennen, dass s ich d ie Verein igten 
Staaten und Sowjetrussland n icht zugun­
sten der vera lteten Viktorianischen 
Mächte gegenseitig durch Wasserstoff­
bomben vern ichten werden. Betrachtet 
man den Bolschewismus a ls eine extreme 
Neuauflage der Reformationsbewegung, 
so erg ibt sich, dass Deutschland mit sei­
ner einen Hä lfte in das sogenannte "ka­
pital istische" System des Westens h inein­
gerissen worden ist, mit seiner andern 
Hälfte aber in das bolschewistische Sy­
stem. Muss s ich welthistorisch daraus für 
Deutschland ein entscheidender Nachtei l ,  

viel leicht sogar die Vernichtung ergebenl 
I st die Situation des "monolithisch" ver­
harrenden Fra nkreich welthistorisch unbe­
dingt verheissungsvol lerl Diese Frage ist 
auf das bestimmteste zu verneinen. Denn 
auch hier, für ganze Völker und Nationen, 
g i lt das Nietzsche-Wort : "Was mich n icht 
umbringt, macht mich stärker!" Gerade 
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der Umstand, dass Deutschland, so wie 
eine Spange die zwei Tei le eines Mantels 
zusammenhält, mit einem Fuss im ameri­
kanischen, mit dem andern Fuss im bol­
schewistischen Tei lsystem des kommenden 
Ultratechnoikums steht, ergibt sich d ie 
Mögl ichkeit einer morphologischen Er­
neuerung, die beim monol ith ischen Frank­
reich kaum denkbar ist. 
Schon jetzt sieht man die g rosse Wichtig­
keit, die das "geschlagene" und wie durch 
Reformation und Gegenreformation ge­
spa ltene Deutschland dadurch erhält, dass 
die beiden grossen Systeme Russ lands 

und Amerikas ein Interesse dara n  haben, 
das gewiss technologisch ungemein zu­
kunftsfreudige und unternehmungslustige 
Deutschland n icht dem gegnerischen Po­
tential zufa l len zu lassen. 
Bedeutsam war in diesem Zusammenhang 
die Rede, welche der ebenso machia­
vel l istische wie kühne und geniale Polit i­
ker S ir  Winston Churchi l l  im April 1 956 
in Aachen gehalten hat, und zwar wenige 
Tage nach dem Englandbesuch von Bul­
ganin und Chruschtschew. Ebensowenig 

wie Frankreich haben d ie Engländer ein 
I nteresse daran, dass Deutschland a ls 
eigentl iches Mitte leuropa in voller Macht 
wiederersteht und zwar mit E inschluss der 
Nukleartechnik, der Radartechnik, der 
Astronautik, zu der die Deutschen schon 
zur Zeit der Weimarer Republ ik grösste 
Aff inität gezeigt haben. Wenn a lso d ie 
französischen und englischen Polit iker i n  
geradezu rührender Weise fü r  d ie  Wie­
dervereinigung Deutschlands eintreten, so 
hat das weitgehend "diplomatische" (um 
n icht zu sagen demagogische) Gründe. 
Wenn aber Churchi l l  das russische System 
in den Atlantikpakt g leichsam here in­
adoptieren möchte, so wi l l  er vermutl ich 



gerade dadurch auch die welthistorische 
Wirksamkeit der deutschen Spaltung neu­
tra lis ieren. 
Die I ntegration Europas wird dadurch 
verunmögl icht, dass England, Frankreich, 
Deutschland, sogar Spanien und Ital ien 
die Integration Europas nur so verstehen, 
dass die andern europäischen Völker und 
Nationen sich dem eigenen Lebensst i l  an-

passen oder unterwerfen. So kommen wir 

n iemals weiter. Denn n iemals wird die 
kathol ische, die protestantische, die is la­
mische, die jüd ische, d ie h indu istische 

Relig ion die andern Rel ig ionen zu s ich 
bekehren. Nur ein ei nziger Weg ist denk­
bar und dankbar. Näml ich der Weg al l­
gemeiner schöpferischer Konvergenz i n  
eine neue Stufe der Menschheitsku ltur. 
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Die Nuklearphyslker, 

Prometheus dutzendlach • 
1 956 

Der Untertitel des We·rkes lautet "Das 

Schicksal  der Atomforscher". Es handelt 
s ich a lso um die Tragödie der Nuklear­
physiker, der Prometheuse, die uns die 
übermensch liche und überirdische Nu­
klearenergie von der Sonne herunterge­

holt haben. Wenn d ies Buch eine Dich­
tung wäre, so müsste immer wieder von 

lkarus, ja sogar von der Hybris der Per­
serkönige die Rede sein. 
D ies Buch von Robert Jungk, welches in 

der jahrelangen Sorgfa lt der Quel len­
sammlung an die E inslei n-Bücher von Carl 
Seel ig gemahnt, könnte ein Standard­
Werk werden, nur müsste es den zweiten 

Band, das Mitte lstück eines Triptychons, 
b i lden, von dem der erste Tei l  die para­
diesische Unschu ld, das kindhafte Zeit­
a lter der Nuklearphysik behandeln würde 
(von 1 896 etwa bis zur Mitte der dreissi­
ger Jahre). 
De,r zweite Band (dem Werke Jungks ent­
sprechend) würde dann d ie prometheisch­
mephistophelische Phase der Nuklear­
phys ik darstel len, von 1 938 bis  1 955, wo 
s ie, ihre welth istorische Unschuld an die 
Machtbi ldung verl ierend, umgekehrt, wie 
Mephistopheles in  Goethes Faust, das 
Gute wol lte und das Böse schuf (we­
n igstens ihrem eigenen, schlechten Gewis­

sen nach). 
Der dritte Band hätte sodann  von der Er­
kenntnis auszugehen, dass in der Welt-

und Kulturgeschichte der Missbrauch neuer 
Errungenschaften ihrem Woh lgebrauch 
immer zunächst vorausei lt. (Toujours, ou 

presque toujours l 'abus commence par 
debo-rder I' emploi.) Es wäre dann die 
Epoche (seit 1 955) darzustel len, i n  welcher 
d ie Nuklearphysiker, in  strenger Zusam­
menarbeit mit Zwicky-Astronomie und 
Astronautik, a ls völ l ig bewusste Verwalter 
des kommenden Ultra-Technoikums auf­
treten, wozu die Pol itiker, Diplomaten 
und Demagogen al ias Parteiführer über­
haupt n icht mehr imstande s ind. 

l n  der Hauptsache behandelt Robert 
Jungk d ie Tragik von ebenso polit ik-frem­

den wie technisch genialen Nuklear-Phy­
sikern, welche aus panischer Angst vor 
Hit ler die Fiss ions-Bombe und dann  die 
Fusions-Bombe rea l isieren, wobei sie den 
amerikan ischen Generalstäblern e ine 
scheinbar absolute mi l itärische Ueber­
macht (auch gegenüber der USSR) in die 
Hände spielen. Eine absolute Uebe·rmacht 

(technisch loka l isierte Al lmacht), welche 
jene Genera lstäbler unm itte lbar zu napo­
leon ischem Caesarenwahnsinn aufzumun­
tern scheint. 

Es war mir ein t iefes Vergnügen, mich m it 
diesem Buche Jungks auseinanderzuset­

zen, da Jungk seinem erfolgreichen Buch 

"Die Zukunft hat schon begonnen" i n  der 

deutschen wie in  der engl ischen Ausgabe 

das Motto vorangestellt hafte : 

"Wir behaupten, dass Russland und 

Ameri ka seit 1 9 1 7  auf technische Al l­

macht . . .  konvergieren, dass s ie hier­

bei von Alt-Europa diverg ieren." 

Adrien Turel 

R. Jungk :  Hel ler als tausend Sonnen. Scherz--Verlag, Bern. 
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Da ich anderseits niemals imstande war, 
über die Tragödie unserer bahnbrechen­

den Nuklearphysiker so gründl iche Stu­
dien anzustellen wie Robert Jungk oder 

wie Carl Seel ig, s ind mir in  Jungks Buch 
solche Charakteristiken, wie übe.r den Ent­
schluss Roosevelts das Nuk lear-Zeita lter 
zu eröffnen, wie die Beschreibung der dä­
monischen Kleinstadt Gött ingen, wie die 
Darstel lung eines Rutherford, Niels  Bohr, 
Leslie Richa rd Groves, Robert Oppenhei­
mer von unverg leich l ichem Wert. 

Ganz vortreff l ich erwähnt Robert Jungk 
schon am Anfang seines Buches die Be­
deutung der Transmutation von Materie 
in  Energie und Energ ie in  Materie. Er 
betont auch die entscheidende Tatsache, 
dass der grassartige Bär aus Neuseeland, 

Rutherford, bis zu seinem Tode im Jahre 
1 937 hartnäckig (und ebenso wie Einstein) 
an der Fiktion festgehalten hat, n iemals 
werde der Mensch der gefährl ichen Mög­
l ichkeit habhaft werden, die Nuklear­

kräfte freizusetzen. Wohlbemerkt geschah 
dies, obgleich Rutherford schon 1 9 1 7  
Stickstoffatome durch massives Bombar­
dement mit aktiven Strahlen zertrümmert 
hatte. Auch hatte Rutherford selbst schon 
1 91 7  ausdrückl ich behauptet, d iese Zer­
trümmerung von Atomkernen sei wichtiger 
a ls der ganze erste Weltkrieg. H ier l iegt 

der Sch lüsselpunkt, g leichsam die Was­

serscheide zwischen der ersten Phase der 

Nuklearphys ik  seit 1 896 und ihrer zweiten 

Phase, welche 1 938/39 mit der Entdek­

kung der Kettenreaktion einsetzt. 

Um zu begreifen, worum es s ich hierbei 

handelt, denke man ganz einfach an e in  

Bauernkind, welches mit Streichhölzchen 

spielt. Warum ist d ies so gefährlich? Nur 

darum, wei l  das kleine Kind sich der 

chemischen Kettenreaktion des Feuerzün­
dans n icht bewusst ist. 
Das kleine Kind, das eine Streichholz­
schachtel st ibitzt oder gefunden hat, wird 
ein Streichhölzchen nach dem anderen 
entzünden und ängstl ich fallen lassen, 
wenn es ihm auf den Fingern brennt. Fällt 
das Streichhölzchen auf Pflastersteine, so 
ist al les gut. Fällt es aber auf das Kleid 
des K indes oder auf Stroh, am Rande ei­
nes Heuschobers, so ist d ie Katastrophe 

da, und zwar n icht nur für das Kind, son­

dern für das Vieh i n  den Stäl len unter 
der Scheune und für die ganze Bauern­

famil ie. Denn wenn die chemische Ketten­
reaktion eintritt, die Ansteckung von 
Strohhalm zu Strohhalm und nach a l len 
Seiten, die wir a ls Feuersbrunst bezeich­

nen, so bewirkt d ies bei Tier und Mensch 
auch das entsprechende Phänomen der 
Panik, die zum Beispiel bei Theaterbrän­
den fast immer viel mehr Todesopfer er­

fordert a ls die eigentl iche Feuersbrunst. 
Ganz ähnl ich verhält es s ich mit dem 
welth istorischen Phänomen der Kettenre­
aktion. Bedeutsam ist, dass man, wie Ka­
pitza ganz richtig sagt, die Kettenreak­
tion immer nur mi t  dem Begriff der Was­
serstoffbombe verbindet. D iese Gedan­
kenverbindung bi ldet die Brücke zur so­
ziologisch verheerenden Krankheitser­
scheinung der Panikitis, der sich die Bör­
s ianer ebenso wie die e infachen Volks­
massen nur a l lzu gern wie einem wag­
nerion ischen Todesrausch h ingeben. 
Studiert man die Kernzertrümmerung, die 
ein Rutherford schon 1 9 1 7, sodann auch 
andere Nuklearphysiker bis 1 938 zuwege 
brachten, so entspricht ihr Verfahren weit­
gehend dem Vorgehen eines Mannes 
(oder einer Köchin), welcher e inen ganzen 
Zentner Zündhölzchen unter einem Sup-
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pentöpfchen hübsch der Reihe nach ab­

brennen würde, um das Süppchen zum 
Kochen zu bringen. Ganz anders war die 
Lage, sobald man entdeckt hatte, dass 
aus einem durch e in  einziges Neutron zer­
trümmerten Atom mehrere Neufrone her­
ausspringen konnten, so dass sich d ie Zer­
trümmerung in ungeheuerl icher Potenzie­

rung, in einer Art von Pan ik  vervielfäl­
tigte und ausbreitete, und zwar innerhalb 

einer Mil l ionstel Sekunde. Damit erst war 
die Beziehung zur sozialen Massenpanik 
des Menschen geschaffen. D ies um so 
mehr, a ls auch bei Phys ikern d ie Angst 
entstand, diese Kettenreaktionen möchten 

den gesamten materiel len Körper der 
Erde aufro l len. 
H ierbei handelt es s ich ja um kosmische 
Tatsachen, da der schweizerisch-ameri­
kanische Physiker und Astronom Fritz 
Zwicky schon seit etwa 1 936 d ie Zerspren­
gungen der Supernovae a ls Ausbrüche 

von nuklearen Kettenreaktionen gedeu­
tet hat. 
Sobald man s ich überlegt hat, wie oft in 
der Geschichte ganze Kuliuren und Welt­
städte i n  wahren Kettenreaktionen der 
Massenpan ik  ausgerottet worden s ind, 

ohne dass h ierzu eine Wasserstoffbombe 
nötig gewesen wäre, wenn man in der 
sogenannten Ku lturgeschichte nachl iest, 

wie oft die verschiedenen Pestseuchen in 
der Geschichte, auch der kettenreaktive 
Ausbruch neuer Relig ionen, solcher Bewe­
gungen wie Reformation und Gegenrefor­
mation, auch wie d ie Französische Revo­
lution von 1 789 feuersbrunstartige und 
panikgepeitschte Massenvernichtungen 
ausgelöst haben, ist es völ l ig verständlich, 
wenn der Ku lturmensch, welcher frühere 
Formen der Panik mühsam gemeistert hat 
(wenigstens gemeistert zu haben hofft), 
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mit einer Art Grauen ganz neuen Formen 
der Panikentfesselung gegenüber steht. 
Auch in  diesem Betracht bi ldet das Buch 
von Robert Jungk eine wahre Fundgrube. 
Immer wieder beschre ibt er, wie die gros­

sen Bahnbrecher der Nuklearphysik, d ie 
"Schöpferu der Fissionsbombe, der Fu­
sionsbombe tei ls in einer Art von Panik 
oder Ekstase an  diesen Entwicklungen 
arbeiten, wie sie dann wieder erkennen, 
dass sie unter Umständen h iermit dem 

häufigen Caesarenwahnsinn der Mi litär­
techniker Vorschub leisten, so dass s ie in  
heftiger, fast re l igiöser Reue ihre gesam­
ten Leistungen wieder rückgängig machen 
möchten. Auch sämtl iche Fä l le von "Hoch­
verratu, wie sie bei Klaus Fuchs und 
Bruno Pontecorvo vorkommen, lassen sich 
auf diese "prometheischenu Probleme zu­

rückführen. Schon aus d iesem Grunde ist 
es künstlerisch richtig, wenn das Buch 

Robert Jungks mit dem sogena nnten "Fall 
Oppenheimeru abschliesst. D ies ist aber 
nur dann richtig, wenn ein zweiter Band 

folgt, in  welchem darzustel len wäre, wie 
der gegenwärtig (1 956) zwar n icht hel l­
brennende, aber gleichsam im Torfunter­
grund der Mächte schwelende (beschränk­
te) Weltkrieg nur deshalb n icht zum Welt­
Kataklisma eines nuklearen Weltkrieges 
aufflammt, wei l  sowohl die Russen als 

auch die USA die Wasserstoffbombe und 
viel leicht auch schon die a bsolute Bombe 
besitzen und die rückständigen, viktoria­

n ischen Mächte sich daher zähneknir­
schend gegenseitig zur Kapitu lation brin­
gen müssen, ohne die konventionellen 
Kriegsmittel ihrer Meta l lurgie und Chemie 
(Krupp, Bofors, Armstrong-Vickers, Creu­
zot usw.) zum Siegen im bisherigen Sinne 

verwerten zu können. 
Sobald man erkennt, dass die Nuklear-



bombentechnik seit 1 945 die Menschen­
ausrottungstechnik des Palmerston-Zeit­
a lters, des hochkultivierten viktorianischen 
Zeita lters deklassiert hat (und zwar für 
a l le Zeit, genau wie das Gewehr den 
Fl itzbogen zu Amors Liebesbogen deklas­
siert hat), wird man das Wehegeschrei  
solcher Kriegs l ieferanten wie • . .  Sir  Basi l  
Zaharoff seligen Angedenkens gegen­
über den tausendfach überlegenen Ener­
g ieentfa ltungen der Nuk learphysik n icht 
ernst nehmen. 
Die heutigen Nuklearphys iker verfal len 

der Schuldsuggestion, die mit  dem Be­
griff der Wasserstoffbombe verknüpft ist, 
nur deshalb so leicht, wei l  sie in den mei­
sten Fä l len fast ebenso schlechte Phi lo­
sophen wie auch Theologen s ind. 
Worauf es ankommt, ist die konvergie­
rende Versöhnung von Naturwissenschaft 
und Phi losophie. Die bürgerl iche Revolu­
tion von 1 830 fiel fast genau zusammen 
mit dem Tode von Hegel (1 83 1 )  und mit 
dem Tode von Goethe (1 832). Im Zuge 
dieser bürgerlichen Revolution wurde die 
Phi losophie (ausserha lb des Marxismus) 
schl icht und einfach für b lossen Quark er­
klärt. Es wird sich aber erweisen, dass d ie 
grossen Mathematiker dieses Zeitalters, 
wie sie s ich unter dem Namen der idyl l i­
schen Landstadt Gött ingen zusammen­

fassen lassen, nicht imstande gewesen 
s ind, aus ihrer phi losophischen Mathema­
tik eine Phi losophie zu entwickeln, die 
auch noch unserem Nuklearzeita lter (UI­
tratechnoikum) gewachsen wäre. I nsoweit 
die Nuklearphysiker nicht einfach auf rel i­
giöse Vorstel lung zurückfa l len, zerreissen 
sie s ich selbst in  einer Art von Geistes­
anarchie, von Seelenanarchie, bei der sie 
ständig h in und her pendeln zwischen 
Vorstel lungen der Hochscholastiker und 

einer Symbol ik, d ie des "Tischrückens" 

würdig wäre. 
Ergreifen wir die a l lerverschiedensten 
Werke, die im letzten Jahrzehnt über un­
ser grosses Thema erschienen s ind, Werke 
von Friedrich Dessauer, Henry de Wolf, 
Smyth, Christopher Caudwel l ,  P.  M. S. 
Blackett, Klemens Brockmöl ler, Barth usw., 

so stossen wir immer von neuem auf die 
gleiche Hi lflosigkeit, die sich daraus er­
g ibt, dass a l le d iese t iefen Kenner und 
sorgfä ltigen H istoriker immer noch "Kan­
tianer" s ind, völ l ig davon durchdrungen, 
dass der Mensch durch seine e igene 
Nuklearphysik zum Sklaven und zum Ro­
bot erniedrigt werden muss, wei l  der 
Mensch auf die uralte, atomare Meta­
morphose und Metamorphosensymbolik 
angewiesen b leibt, während die Nuklear­
phys ik landläufig mit neuartigen Trans­
mutationen von Energie in Materie und 
Materie in  Energie arbeitet, welche für 
den kantian ischen Menschen und für seine 
Phantasie ewig unzugängl ich b leiben 

müssen. 
Im Gegensatz zu dieser pess imistischen 
Einstel lung des westeuropäischen Kultur­
menschen ist zu behaupten, dass die ma­
thematische und auch die künstlerisch­
musikal ische Phantasie des Menschen 
schon seit vielen Jahrhunderten zu den 
Transmutationen der Nuklearphys ik  em­
pordrängt. 
Mit grösster Sorgfa lt haben wir in  den 
letzten Jahren a l le erkenntnistheoreti­
schen Darlegungen berühmter Phi loso­
phen verfo lgt. Niemals aber haben wir 
beobachten können, dass irgendein Phi­
losoph dem Menschen, dem normalen 
Menschen, eine transmutatorische An­
schauung des Weltgrundes zugebi l l igt 
oder zugemutet hätte. Vermutlich muss 
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diese Leistung, die entscheidend ist, um 
den  Menschen zu r  Anschauung der Nu­
klearphys ik und der Transmutation von 
Energ ie in  Materie und von Materie in 
Energie s innl ich zu erfassen, von Schrift­
ste l lern, Phi losophen und sogar von Jour­
nal isten angepackt werden, die von k las­
sischen Nuklearphysikern n icht als vol l­
wertig angesehen werden, obgleich die 
Nuklearphysiker selbst völ l ig ausserstande 
s ind, diese g leichsam künstlerische Auf­
gabe zu bewältigen. 

Jedermanns Recht auf Genlalltat 

(1 910) 

E ine Forderung vor a l lem rechnet sich 
unsere Zeit zur Ehre :  
Jedermanns Recht auf  Glück. 
Was aber ist Glück? Al lzuviele antworten 
darauf :  Glück ist die sybarit ische, die 
stagnierende Rente. 
Hätten die Rentner den Mut, s ich selbst 
d ie Wahrheit zu gestehen, so müssten sie 
sagen : die Rente des roi fa ineant ist das 
Opium, mit dem er sich darüber betäubt, 
dass der Majordomus die Macht vollzieht. 
Glück ist Macht . . . aber Macht kommt 

von "machen", n icht von "geniessen". 
Das ist die tiefste Entartung unserer Zeit, 
dass wir das Wesen der Macht n icht mehr 
verstehen. Zu fau l  und unzulängl ich sind 

wir geworden, die Weiterentfa ltung des 
Lebens zu vol lziehen. Aber wir klammern 
uns an die Titu largewa lt wie Faulbett­
könige. Aus seel ischer Verfettung kön­
nen wir n icht mehr k l immen. Wächst uns 

das Leben ringsum über den Kopf, so 
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hauen wir ihm neidisch die steigenden 
Häupter ab. Wir wol len die Entwicklung 
kastrieren aus Impotenz, sie selbst zu 

leiten. Al les, was die bürgerl iche Welf 
tut, ist dem Werden asthmafisch zuzukeu­
chen :  Zeit, steh sti l l ,  denn ich kann nicht 
weiter!  Gewaltsamkeif aus ehrgeizigem 
Nichtkönnen, das kennzeichnet den Mi l i­
tarismus im Gegensatz zum Machtwil len, 
wie er am gesunden Menschen sein soll .  

Denn a l len Soldaten des alten Sti ls sei es 
gesagt :  Wir wissen tief, dass Leben Kampf 
ist, und wir wol len nicht den Tod. Aber 
wie der Mann das Kinderraufen verach­
tet, so verachten wir den Waffenkampf 
a ls eine überlebte Form des Wettbewerbs. 
Enträtselt s ind uns Fechten und Schiessen 
als atavistische Formen der Energ ie. Waf­

fenkampf ist Unfähigkeit, seine Lebens­
kraft im höchsten Sinne zu verg lühen. 
Wir s ind noch Kinder mit kindl icher Freu­
de am Feuerwerk : Fruchtbarer, rhythmi­
scher, künstlerischer a ls die Kanone ver­
wenden Dampfmaschine, Turb ine und Mo­
tor die zersprengende Kraft der Gase. 

Aber wir haben noch eine barbarische 
Freude an der Vergaudung des Hau­
bitzeneinsch lags. Wenn wir morden wol­
len, so meinen wir den Feind in den 
Schützengräben, aber wir schiessen bl ind­
wütend daneben; mit unserem Trommel­

feuer zerreissen wir die Ackerkrume wie 
ein Hengst, welcher den Boden zer­
stampft, wenn sein Herr ihn quält. 
Hochstapler sind wir :  die Perücke ver­
wechseln wir mit dem Hi rn, die Schminke 
mit dem Teint, den Teint mit der Glut des 
Herzens, mit  der Kraft des gestaltenden 
Gedankens. Auch ein starkes Leben kann 
Torheit stiften, es genügt nicht, l ichterloh 
zu brennen, um wertvol l  zu sein. Die 

Fähigkeit zur wahrhaft gesta ltenden Akti-



vifät ist meist in unserer Brust verklemmt. 
Der Instinkt treibt uns an, sie zu suchen, 
aber d ieses Suchen darf nicht beschwer­
l ich sein ;  so g lauben wir die Verkehrs­
technik zu beherrschen, wenn wir den 

Fahrplan kennen. Wie die unbegabtesten 
Kokotten verwechseln wir die Hemdbrust 
mit der Lebenssfruktur, d ie Vergaudung 
mit der Kraft, die Technik des äusseren 
Daseins mit dem inneren Mechanismus 
des Lebensprozesses. 
Das einzige, des Menschen würdige Glück 
ist: Fortführung seiner selbst, Fortführung 
des Lebens. Potenz zur Entwicklung, das 

ist das Glück. Das ist auch das einzige, 
was wir a ls Genial ität a nerkennen. Wer 

eine Hypertrophie des Magens oder der 
Muskeln bei sich entwickelt, der ist sozio­

logisch nur sehr bedingt ein Könnender. 
Wer aber die Funktion seines H irns, un­

seres Hi rns immer beherrschender auf­
b lühen lässt, der bringt uns weiter. 
Die Fechter machen sich über den Kram­
juden lustig, der mit den Händen fuch­

telt, wenn er seinen Widersacher n icht mit  
Worten überwältigen kann.  l n  einem ge­
wissen Sinne haben sie Recht, denn fah­
rige Hände sind Anzeichen eines Gestal­
tungswi l lens, der mit  dem Hirn das Wer­
den nicht meistern kann. Wenn sie selbst 
aber ihre Stosskl inge jedem Andersden­

kenden in den Nabel rennen, so ist das 
die Bankrotterklärung ihrer Kopfpofenz. 
S ie  müssen den anderen erstechen, wei l  

s ie zu unfähig s ind,  seine Lebenskraft für  
ihre Zwecke zu gewinnen. Denn nicht 
jedermann ist für Geld zu haben, einzelne 
noch s ind nur bestech l ich für d ie Logik 
der Entwicklung. 
Das Hirn is t  König,  oder wird es sein :  
l n  hoc  s igno vinces ! Und wenn euch d ie  
barbarischen Hände zucken, welche den 

Mund zustopfen wol len, der euch wider­
spricht, so bindet euch die Hände fest. 
Darum ist Christus am Kreuz gestorben, 
wei l  er um keinen Preis durch die Gewalt­
samkeil seiner Fäuste die Herrschaft aus­
üben wollte. 
Das Kruzifix a ls Symbol der Macht, das 
ist n icht Heuchelei (was ist Heuchelei?) 
wie die Profestgeblendeten meinen : Eben­
so wie die Scham, ebenso wie die Askese, 
wie das Zöl ibat, ist das Kruzifix ein primi­
tives, aber gewaltiges Symbol für das 
Primat des Hirns, mit dem wir die Welt 
beherrschen. 
I nnerliche Meisterung des Entwicklungs­
ganges, das ist Genial ität. Auf d iese Ge­
nial ität hat jeder ein Anrecht, m u s s 
jeder ein Anrecht haben k ö n n e n , wenn 
die Mitregierung a l ler mehr sein soll a ls  
eine Phrase. 
Wir empfinden mehr oder minder deut­

l ich, dass das Genie alten Sti ls mit  dem 
Tyrannen verwandt ist, und dass die bis­
herigen Formen der in Geheimnis gewik­
kelten, geheimdiplomatischen, ihren Ent­
wicklungsgang verleugnenden, mensch­
heitszermalmenden Genial ität zu über­
winden ist . . .  Aber d iese Ueberwindung 
macht man sich al lzu leicht, wenn man 
ei nfach leugnet, dass es etwas gibt, was 
man als Genial ität bisher bezeichnet hat. 
Es nützt gar n ichts, die Grossen klein ma­

chen zu wol len, wei l  man n icht den Mut 
hat, s ich einzugestehen, dass man gern 
selbst grösser wäre, a ls man ist. Sobald 
dergleichen Leute mit e inem Napoleon 
oder Goethe geistig aneinander ge­
raten, werden sie mit bl itzschnellen Bären­

griffen überlistet, hochgewirbelt und mit 
so unwiderstehl ich hypnotis ierender Ge­
walt auf die Schultern gelegt, dass es 
ihnen selbst fast ein feministischer Genuss 
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ist, derart lapidar ihren Meister zu f in­
den. 
Man schadet und verwirrt die Mensch­
heitsentwicklung nur, wenn man leugnet, 
dass es Wesen gibt, die aus dem durch­
s ichtigen Mechanismus ihres Lebens eine 

Fül le lebendiger Dialektik gewinnen, die 
bisher nur durch Leiden erworben werden 
konnte. Durch quälende Unzulängl ich­

keiten musste man gezwungen werden, 
Kompensation zu f inden, d ie Gesetze des 
Werdens aus s ich selber herauszuholen. 
Ergab s ich so eine Ueberwertigkeit, so 
war s ie n icht gestohlen. 
Man vergebe mir d iese Ausführung, aber 
das m u s s  gegen d iejen igen gesagt wer­
den, die uns weismachen wol len, dass 
Danton im Grunde ein ganz gewöhnl icher 
Mensch gewesen sei. Wenn man aber 
auf der andern Seite anfangen will, mit 
dem Genius einen weihrauchdampfenden 
Kultus zu treiben, so lachen wir d ie Göt­
zen über den Haufen. Es ist die gute 

Tradition unserer abendländischen Ras­
sen, dass wir mit rastloser Energie zu be­
greifen suchen, was wir verehren. Wenn 
uns etwas nachahmenswert erscheint, in  

den Bewusstseinsfunktionen eines Koper­
n ikus, eines Marx, so werden wir den Me­
chanismus eines Denkens, seine Kausa l i­
tät ergründen und wir werden sie a l l­
mäh l ich, soweit es für die Struktur der Ge­
sel lschaft wünschenswert ist, jedem an­
erziehen lernen. Das ist, was wir unter 
Demokra tisierung des Genies verstehen. 

Nicht Nivel l ierung nach unten, sondern 
Nivel l ierung nach oben. Hirne wie Kants, 
wenn nötig, in  Serien erzeugt. Und noch 
dazu ohne die Mängel, welche sich aus 
seiner körperl ichen Impotenz ergaben. 
Denn die Askese war ein grosses Mittel 

zur Erringung des Hi rns, solange man 
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den Mechanismus der Energieschaltung 

n icht beherrschte. Wir werden ihrer kaum 
bedürfen. 
Ebenso wie das Recht auf Existenzmin i­
mum und B i ldung, wird die künftige Ge­
sel lschaft jedem das Recht auf die Denk­
funktionen garantieren können, die wir 
a ls schöpferische bezeichnen. Sie kann's, 
wei l  a l les g e n i a I ist, was da a ls Mensch 
lebt und leidet. Der neidvol l  verzichtende 

Aesthet mag mit den Schu ltern zucken, 
bei dem · Gedanken, dass jeder Arbeiter, 

Bauer sogar (ich sage n icht jedes Weib, 
wei l  doch des Weibes Schöpferturn an­
ders geartet ist), sich zur Se lbsterlösung 

eines Goethe sol lte heben lassen. Wir 
behaupten :  Ja ! Und noch darüber h in­
aus, wei l  doch beim a lten Geheimrat 
a l les p laton isch bl ieb, dünkelhaft in sich 
selbst gefä l l ig,  ohne Wi l len nur Vortrab 
zu sein zur Se lbsterlösung jedermanns, 
ohne Sinn für die Tragödie des Banausen­
turns, für den Adel der Scha nde. 
Bei Gretchen versucht er den Mechanis­
mus des Verbrechens aus verklemmter 

Schwäche zu erfassen. Aber schliesslich 
will Goethe doch seine unvergleichl iche 
Seele für s ich apart haben, daran schei­
tert a l le sozio logische Befreiung. Aus dem 

Führerhei land wird ein demütiger Despot. 
Der Weimarer Minister hat das e inzig 
Entscheidende n icht mehr gefühlt, dass 

noch in jedem Pfah lbürger d ieselbe furcht­
bare tragisch-genia le Zwiespältigkeit 
zuckt und leidet, die während seiner gros­
sen Zeit in ihm selbst lebte; als er Me­

phisfopheles war und Gretchen, Heinrich 
Faust und Wagner zugleich. Wir, die 
Doppelten, l ieben und hassen die dop­
pelte Welf über Kreuz unserer selbst. 
Jeder Spiesser noch möchte mit geweih­

ter Brust flüge lbreit klaftern im fortfluten-



den Leben. Jeder spürt im inneren Wider­
h_a l l  die Tragik, die darin besteht, dass 
man aus Erschöpfung des imperial isti­
schen Pols, zur Sühne für wahnsinnig 
überspannte Grösse stirbt. Jeder hasst an 
der Welf, was er in  s ich selbst n icht hoch­
kommen lassen wi l l .  Jeder sehnt s ich nach 

Grösse. Aber die meisten leiden wie der 
Kondor in  der Fanggrube der südameri­
kanischen Jäger. ln verbissenem Gram, im 
Verzichten wird der  Schweber mit  ver­
klemmt zuckenden Flügeln zum Kriecher. 
Die krampfhaft verleugnete Schwäche, die 
verkrüppelnde Kraft wird zur tückischen, 
h i lf los-gefährl ichen Bosheit. Sacro egois­
mo nennt man d iese Form der Impotenz, 
Selbsterhaltungstrieb d iese kurzsichtige 

Klugheit, welche wähnt, d ie Erde r ings­
um auswüsten zu können, ohne selbst, 
vereinsamt, den anderen nach zugrunde 
zu gehen. Al les d ies ist die Tragikomödie 

des verklemmten Könnens. Nur wei l  jeder 
in  s ich die Mögl ichkeit hat,  harmonisch 
breit zu k laftern, leidet er unter dem 
asthmafisch verengten Horizont seiner 
Spiess igkeit. Man nennt den Menschen 
einen Hund, wei l  er auf die Grösse an­
derer neidisch ist. D iese Form des Neides 
ist w e r t v o I I . Der Hund hat es noch 
n icht zu einem solchen Ehrgeiz gebracht. 
Wenn man ihn nur füttert und streichelt, 
unterwirft er s ich gern. Das Genie ist der 
Mensch, der zum Hi rn empordrängt, der 
immer von neuem versucht, es  den ande­
ren zu zeigen, wie man lebenschaffend, 
wie man fruchtbar sein kann und über­
schwängl ich glücklich durch Intensität des 
Denkens a l le in .  Nicht a ls ob er die Keusch­
heit erzwingen dürfte, das Reich der ge­

bärenden Aphrodite ist noch n icht ent­
göttert. Wir suchen noch i n  den dunklen 

Tief6�es Sexualorgasmus Zusammen-

hänge, die wir nicht erkennen. Es ist n icht 
angängig, Askese zu treiben, solange wir 
fürchten müssen, dass d ie Nebel der s ich 
stauenden Geschlechtsbegierden uns das 
Hirn verdunkeln. Sobald wir merken, dass 
der Phallus störend in unsere Gedanken 
zu ragen beginnt, ist umgekehrte Askese 

am Platze : Geschlechtsverkehr und Ver­
dauung a ls e in  Saugegel, der den Kopf 
befreit. Dann aber hat der Gedanke wie­
der zu herrschen, zur Enträtselung des 
Orgasmus, der lastenden Prädestina­
tionsgesefze. Denn nur das Unbekannte 

saugt wie e in  Abgrund unseren Erobe­

rungstrieb an.  Wie mit  einem schnürenden 
Hunger, sind wir wütend, d ie Liebe zu 
kennen, wer sie aber ganz kennen wird, 
wird sie a ls e ine Kinderei belächeln. 
Ebenso den Traum, vor dem sich die 
grössfen Helden fürchten. Was ist der 
lumbus dieser Gebiete : Freud. Erfü l lung 

lumbus d ieser Gebiete. Freud. Erfül lung 

welchen Wunsches? Des Wil lens zur 
Macht? Auch das ! Den Wil len zur Macht 
konzedieren wir. Wenn man uns a ls Ge­
genpol den Wil len zur  Ohnmacht zug ibt. 

I ch, Mann, will und sehe d ie Welf Weib. 
I ch, Weib, wil l und sehe die Welf Mann.  
D iese beiden E instel lungen umeinander­
pendelnd, ergänzen s ich zur P lastizität 

des Werdens. Nun bringt es die Entwick­
lung mit s ich, dass uns der Wi l le zur Ohn­
macht quält. Wir schämen uns seiner, 
wei l  er d ie Wi l lensform des Weibes im 

Patriarchat i s t  und wei l  d ie  ganze Mensch­
heit, auch die Frauen, aufhören wi l l, in  

diesem Sinne Weiß zu sein. 

Auch ich ha lte die Ueberwindung des 
Weibes für ein unentrinnbares Schicksa l .  

Der  wird es aber nur schwer überwin­

den, der wie Nietzsche, Strindberg,  wie 
Wein inger, s ich so sehr vor der Frau in 
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s ich selbst fürchtet, dass er ihr  flüchtend 
den Rücken kehrt. Wi l l  sie ihrer Natur 
nach vergewaltigt sein, so tun wir ihr  
am besten den Gefal len, heben sie aus 

der Tiefe des Unbewussten, stel len sie 
ans Licht. Jeder ermittle aus sich den Me­
chanismus der Femin ität, dann löst sich 
das unbekannte, ängstigende Gespenst 
auf • . . und in  Händen behält man nur 
die schaltbaren Kräfte. 
Mehr noch ist notwendig zur Entgötterung 
des Symbols : Nicht doppelpol ig ist er 

a l lein. Auch wenn man es durch den 
senkrechten Balken des Kreuzes ausein­
anderschneidet in l inks und rechts, in  

Mann und Weib, b leibt jeder der  Pole 
noch verschwommen, wie jene Typus­
photographien, die man durch Ueberein­
anderphotographieren der I ndividuen e i­

ner Fami l ie erhält. H ier tritt der Quer­
balken des Kreuzes in symbolische Kraft. 
Der schneidet n icht nur den hel len Himmel 
der Hirnfunktionen von der minderwerti­
gen Höl le des Geschlechtlichen. Wenn 
man ihn vervielfältigt, so erg ibt er d ie 
Staffelung der biogenetischen Stufen, 
welche der Mensch von der Geburt an  
aufwärts durchläuft. Der Traum, d ie  Kunst 
stel len das Widerspiel unseres doppel­

pol igen Ehrgeizes dar. Aber häufend für 
a l le aufeinanderfolgenden Stadien ; und 
die I ntensität hat n icht auf a l len Lebens­

stufen des Menschen die g leichen Formen 
des gesta ltenden Könnens. 
Für den Säugling ist schon Gl iederstram­
peln höchste Form der Energ ie. Der Zehn­

jährige sezern iert seine Lebenskraft zu­
höchst in verlogener, maskierter, schlei­
chender, steh lender l ndianerklugheit. Das 
ist die Art des Wettbewerbes, die Kulmi­
nationsleistung, die seiner Reife ent­
spricht. Die Flegeljahre überschätzen den 
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Phal lus und schämen sich seiner, wei l  s ie 
fühlen, dass es atavistisch ist ,  ihn so hoch 
zu schätzen. Die P latoromantik des Pro­
metheusa lters schwankt mit  ihrem Libido 
zwischen Mann und Weib und flüchtet da­
her empor zum Primat des Hi rns . . .  
Diese Spaltung des Symbols über Kreuz 
kommt sei ner Ueberwindung gleich : Wis­

sende Gewa lt bekommt der Mensch über 
d ie Biogenese sei ner Seele, und funktio­
ne l l  dazu auch wissende Gewalt über die 
entsprechenden Stufen der Menschheits­
geschichte. 
Er  wird verstehen, wie die Kunst, wenn  
s ie  vergangene Epochen spie lt, nach­
konstru iert, zugleich die Korrespondieren­
den der eigenen individuellen Frühzeit 
wieder herzustel len sucht. Dazu getrie­

ben, wei l  sie i rgendwie verkrüppelt wa­
ren. Das ist der Kernpunkt dessen, was 
Weininger a ls schöpferisches Gedächtnis  
verschwommen ahnt. Und die Beherr­
schung dieser geheimnisvol len Klaviatur 
wird später exakt erlernbar sein. Nicht 
später, sondern bald. Nicht bald, sondern 
jetzt. Nur fällt es jetzt noch schwer, sich 
in diese Dinge hineinzudenken, wei l  die 
wirfschaft l iehen Verhältn isse diesem 
Denkst i l  noch nicht entsprechen. 
Sobald die Genies aus Dünkel vergessen, 
dass sie nur Paradigmata für Leistungen 
s ind, die jedem zugänglich werden sol­

len, verlieren sie auch den Zusammen­
hang mit der tiefsten Kunst, denn sie 
m ü s s e n dann auch d ie Bedeutung des 
Gleichnisses vergessen. Ein Kunstwerk ist 
die Darste l lung eines vollen Organismus : 
Mensch, Fami l ie, Gesellschaft, einer Le­

bensspindel zwischen Geburt und Grab, 
mit  Aufblühen und Verfa l l ,  mit der inne­
ren Beharrung, welche a l les Lebendige 
antreibt, den Aufbau diesseits und den 



Aufbau jenseits der Lebensmitte symme­

trisch herzustel len, so dass d ie Ahnung 
des Künftigen das Spiegelb i ld des Ver­
gangenen i st. Darum muss jedes Helden­
schicksal in den Tod, in die Ruhe, in das 
Nichts verebben, damit die Lebensspin­
del in s ich vol lendet sei. 
Al les Leben vol lzieht s ich i n  Organismus­
form. Nur an Organismen bekommen wir 
e in Gleichnis, eine tief ankl ingende Be­
stätigung, Erklärung unserer eigenen Ent­
faltung. An einem Baum sehen wir die 
Reifungsstadien auseinanderblühen. Ein 

Brett aber ist ein Stauungszustand des 
Lebendigen. Es muss erst von neuem ein­
geschmolzen werden, bevor es an e iner 
Einheit tei lnehmen kann, die aus eigenen 
Gesetzen entsteht und sti rbt. 
Wer die Kausal ität liebt, der sucht den 

Baum, der lässt a l les aus dem Keim in  
Stufen aufblühen. Wer aber, unzugäng­
l ich, das zwiespä ltig r ingende Leben zu 
meistern, begnadende Wunder sucht, der 
l iebt das Brett, der lässt den Homunculus 

fert ig i n  der Retorte entstehen. 
Das Wesen a l ler scholastischen Lebens­
fremdheit besteht darin, d ie Bäume zu 
Brettern zu zersägen . . .  wo der Sozial is­
mus uns, noch bretterner, endgü ltige Dog­

men g ibt, ist er auch noch Scholastik. 
Al ler Wert ist lebendig organis iert, und 
nur das, was organisches Wesen darstel lt, 

hat Wert a ls Lehre und Darstel lung. l n  
dieser H insicht arbeitete d ie  Ahnung, die 
I ntuit ion, der lebensorganis ierende Künst­
lergeist soz ial istisch, unendl ich lange be­
vor es einen Marxismus gab :  von jeher. 
Der erste Mensch, der eine Assonanz, 
einen Reim suchte, einen Paral lel ismus 
der Gl ieder, spürte schon etwas von der 
struktura len Gleichheit a l ler Lebensfor­
men, stel lte Heterogenes, lnkommensura-

bles, paradox Antithetisches nebenein­
ander und suchte zu erg ründen, ob es 
nicht im Aneinander zur Verschmelzung 
unter e in höheres Gesetz zu bringen sei .  
N icht nur verfa l lende Kunstperioden, son­
dern auch ersch laffende Meister grosser 
Zeiten verl ieren immer den S inn für d ie  
eigentl iche, lebensgesta ltende Kraft des 
Gleichnisses. Aus einer Strophe wie Goe­
thes : 

Ihr  stosst ins Leben uns h inein, 
I h r  lasst den Armen schuldig werden, 
Dann überlasst ihr ihn der Pein :  
Denn a l le Schuld rächt s ich auf Erden. 

schimmert das gesamte Gefühl des sozia­
l istischen Lebenssti ls hervor. Und d ieses 
lockende Schimmern wäre gut, wenn es 
jeden freudig machte, selbst durch die 
Wand zu brechen, die ihn von den Tiefen 
des Lebens trennt. Aber Goethe redet den 
Menschen letzten Endes gar n icht zu d ie­
sem Wagnis zu, denn er selbst hat s i ch 
n icht auf der gewaltigen Höhe des Be­
wusstseins zu behaupten vermocht, dass 
er jedermanns Bruder sei ;  ihm nicht nur 
i n  der Verdauung, sondern auch in  der 
seel ischen Struktur so g leich wie ein L in­
denblatt dem anderen. 
Diese Erkenntnis führt, wenn man sie un­
erbitt l ich durchkämpft, zum Begriff des 
einheitl ichen Lebenssti ls. Und dieser Be­

griff wiederum ist  i ntensiv sozial istisch, 
denn er gestattet n icht mehr sich den 
Konsequenzen seines Denkens zu ent­
z iehen. Wer d ie Umwälzung der maleri­
schen Perspektive betreibt (Kubismus) 
oder der mora l ischen Wertstaffe lung der 
Wertperspektive (Nietzsche, Freud, Wei­
n inger), der fordert auch die soz iale Re­
volution. Dieses Bewusstsei n zu ertragen, 
ist n icht jedermanns Sache, denn der Re­
former ist zwiespältig. I nsofern er selbst, 
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mit  seinem passivischen Tei l  dem a lten 
Lebensst i le angehört, verurtei l t  er seine 
eigenen Umsturz ideen zum Tode, und 
manchmal vollstreckt er auch dieses Ur­
teil . . .  an s ich selbst. 
Jede grosse Kunst spürt d ie struktura le 
Gleichheit der Seelen. Die Konsequenz 
dieser Gleichheit ist die Zertrümmerung 
der b isherigen Besitzunterschiede. Wer 
aber n icht nur Künstler, sondern auch Ren­
tier sein wil l ,  der muss s ich quer ab von 
der Logik  i n  die Büsche schlagen. Bei 
vielen Kommunisten f inden wir die umge­
kehrte tragische Inkonsequenz : Sie wol­
len die wirtschaftl iche Gleichheit und 
leug nen die völ l ige Gleichartigkeit der 
geistigen Struktur. 

ln d iesem Sinne war Christus Künstler 
m it der Konsequenz zur Gesta ltung des 
Lebens. Rastlos verg leicht er a l le Dinge 
miteinander: den Mensch und das Senf­
korn. Das heisst er sagt:  der Mensch 
ist ein Organismus und das Senf­
korn auch. Beiden gemeinsam ist das 
Organismusschicksal der b iogenetischen 
Reifernatur in die Lebensspindel zwischen 
Geburt und Sterben. Aber Christus belässt 

die Sache nicht in dieser soziologischen 
I ndifferenz. Er sagt auch : der eine von 
uns ist reich, der andere arm ; wir sind 

stark oder schwach, wir stehen enterbt 
oder verschwenderisch ausgestattet vor 
dem Leben. Aber wir haben a l le die 
g leiche unsterb l iche Seele. Mit d ieser 
Seele unterstehen wir a l le der g leichen 
Gesetzmässigkeit vor Gott, vor dem Le­

ben, vor dem Tode. Und im Zeichen die­
ser Gleichartigkeit können wir, müssen 

wir uns a l le schon hier auf Erden zur Brü­
derl ichkeit versöhnen. 
ln unsere Sprache überfragen heisst das : 
auch der Hochmütigste kann n icht leug-
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nen, dass er die Funktionen des animal i­

schen Lebens mit  jedem Schlucker gemein­
sam hat; wissen aber sol l  er, dass der 
Mechanismus seiner Seele, die Glücksbe­
dingungen, die psychephysiologische 
Gravitation seines Lebens mit derjenigen 
a l ler Menschen im weitesten Ausmasse 
g leich ist. Was wir mit viel Selbstgefühl 
Eigenart nennen, s ind zu drei Vierteln 
Entartungen, unter denen nicht a l lein die 
Harmonie der Gesel lschaft, sondern letz­

ten Endes auch das betreffende Subjekt 
se lbst leidet. 
Bei Christus geht d iese Auffassung bis zu 
den äussersten Konsequenzen. Wenn er 
sagt : wer ein Weib ans ieht, ihrer zu be­
gehren, der hat mit ihr d ie Ehe gebro­
chen, so meint er ( in der Anwendung a l­
lerdings ganz a nders a ls Loyola) : auch 
der Traum, auch das f lüchtigsie Begeh­
ren muss beherrschbar sein. Christus wuss­
te das, denn aus dem wunderbar durch­

sichtigen Mechanismus seiner Natur spürte 
er a l le Scha ltungen, d ie ganze Kausal ität 
seines Wesens. Aber zu einer exakten 
Bio logie und Psycholog ie war zu seiner 
Zeit der Reifungspunkt noch n icht gege­
ben, hat doch erst Kant das Problem 
völl ig k lar gesehen, ohne seine Lösung 
leisten zu können. Indem Christus d ie 
Macht der Gesel lschaft, d ie Gesetzge­
bung des gemeinsamen Lebens auf Ge­
biete auszudehnen suchte, die man kau­
sal iter noch n icht beherrschte, geriet schon 
er in  die Forderungen fürchterl ichster 
Härte. Und indem e r d iese Härten zu 
mi ldern versuchte, kamen Widersprüche in 
seine Lehre. Der Widerspruch zwischen 
Autorität und Freiheit, welcher immer da 
entsteht, wo die Gesel lschaftsautorität Ge­
biete der Noch-nicht-Kausalität zu an­
nektieren sucht. Nur insofern man neue 



Gebiete für die Kausalität erobert, kann 

man den Bereich der Macht erweitern. 
Ferner: insofern man die Lebensgesetze 
weitreichender beherrscht a ls d ie Lebens­
genossen, ist man zur Führung verpf l ich­
tet. Genau da aber, wo das Können auf­
hört, fängt die Wil lkür  an,  d ie Tyrannei,  
die Lüge. Später als Sokrates, aber tie­

fer a ls jener, hat Christus das Gewissen 
a ls Ersatz für die noch n icht exakt erfass­
bare biologische Gravitation des Sub­
jekts statuiert. Das Gewissen, das heisst 
das innere Gefüh l  der Lebensharmonie im  

Lebendigen. D iese Waage war bei i hm 
unbestechlich fei n. Er empfand genau 
die Grenzen seiner Wahrheit und ist ge­
storben, wei l  er s ich weigerte, über d ie 

Grenzen seines Vermögens das Leben mit  
wi l lkürl ich pfuschender Diktatur zu erfas­
�en. 

Paulus nahm diese Titanenkämpfe wieder 
auf. Solange er die Unverg leichl ichkeif 
seiner I ndividual ität retten wol lte, half er  
die Träger des Verbrüderungsgedankens 

stei nigen. Seine Bekehrung war eine 
grosse Demütigung und zugleich d ie Er­
weiterung seines Machtbereiches. 

Aus hochmütiger Vereinsamung nieder­
stürzend, verbrüderte er s ich mit  der Welf 
im Augenblick, wo ihm die strukture l le 
Gleichheit, die Schicksalsgemeinschaft sei­
nes Wesens, seines Organismus mit a l lem 
Lebendigen aufb l i tzte. Aus der Gravita­

tion seines Subjekts begriff er tiefer die 
Gravitation der objektiven Welt. Tiefer, 
aber n icht ganz, wei l  er sein eigenes We­
sen noch nicht ganz verstand. Daher die 
Widersprüche seines Prädestinationsdog­

mas. Der Römerbrief beginnt mit e iner 
leidenschaftl ichen Absage an die Weis­
heit der Welt, a n  die Lebensform der 

Zeit. Sein vertieftes Lebensgefühl setzt 

e inen neuen Lebensst i l  voraus. Er fordert 
die Losreissung von der Welt und d ie 
Unterwerfung unter das Gesetz Gottes. 

Das ist aber n ichts Pergamentenes, Er­
starrtes, sondern auch hier wieder das Ge­
wissen, die geniale Ahnung der biologi­
schen Gravitation, deren Konflikte er i n  
sich spürt und  m i t  dra konischer Strenge 
auskämpft. Wenn er die Kausal ität d ieser 

D inge schon mathematisch erfasst hätte, 
so würde er eine neue Form der 
Gerechtigkeit gebracht haben. I nsofern 
er sie noch n icht hatte, schuf er  die Höl le. 
Und diese Hölle der Prädestination wurde 

von der Weiterentwicklung n icht a ner­
kannt, denn die Natur rebel l iert gegen 
jede Herrschaft, welche ihrem Funktio­

nal ismus n icht gerecht zu werden ver­
mag. 
Augustinus und Calvin s ind in ganz ähn­
l icher Weise grosse Ahner und ungedul­
dige Wol ler der Kausa l ität auf seel ischem 
Gebiete. 
Eine andere Kategorie ihnen gegenüber 
bi lden Luther, Hobbes, Kant, Schil ler, Do­
stojewski. Sie a l le wirken mit Variationen 
im Sinne von Luthers Antithese : der 
Mensch ist der Herr a l ler Dinge und nie­
mandem Untertan . • .  der Mensch ist der 
Knecht a l ler Dinge und jedem untertan.  
Sie a l le überschreiten d ie  Erkennungs­
grenze der s ie umgebenden Gesellschafts­
organismen und insofern empfinden sie 
das Bedürfn is nach Freiheit zur Erweite­

rung des Lebensst i ls. Aber aus dem Ge­
füh l heraus, d ie bio logische Gravitation 
nicht zu beherrschen, f lüchten s ie vor dem 
Unwaltbaren, vor der "Bestie" im Men­
schen, d. h .  vor der Noch-nicht-Kausal i­
tät, zum Tei l  fast renegatenhalt k läg lich, 
unter die Fitt iche einer für s ie selbst 
nicht ausreichenden Autorität zurück. 
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Unerbitt l iche Mathemati k  der Bewusst­
seinsfunklionen, das ist die Parole. Das 
aber genügt kei neswegs, dass man d ie 
a nderen durchs unerbitt l iche Tor in die 

Hölle treibt, die von Anbeginn a l le For­
men des Seins in s ich verschlungen hä lt. 
Für die Verbrüderung der Menschen im 
Lebenskampfe nebeneinander ist das 

Entscheidende, dass man selbst h indurch­
schreitet unter das demütigende Joch der 
Formel :  ihr, die ihr eingeht, lasst h ier je­
des Hoffen, vor der Kausal ität in die Wil l­
kür entrinnen zu können. 
Keinen Vorzug sol l  man für s ich behal­
ten .  Wer etwas weiss, der gehe hin und 
sage es den Menschen. Und wei l  der 
Mangel der Vater a l ler Tugenden ist, 
soll man auch den Mechanismus seiner 
Mängel zeigen. 
Darin konnten selbst Christus und Pau­
lus noch nicht unseren Forderungen ge­
nügen. Zuviel b l ieb in ihnen an Unver­
g leichl ichkeit. Beide g ingen in die Wüste. 
Durch Abschluss von a l lem Lebendigen 
erzwangen sie die Erkenntnis der Kau­
sal ität aus ihrem eigenen Wesen. Das ist 
entscheidend gross : e inen Menschen hatte 
man in die Wüste gehen sehen, ein Hei­
land trat wieder zurück unter die Brüder. 
Das ist das Wunder. Die Geburt aus der 
Retorte. So sol l  es n icht mehr sein. 
Nicht Wahrheit des Seins wol len wir,  wie 
es der Autoritätsku ltur entspricht, son­
dern Wahrheit des Werdens. 
Als ich über diese Arbeit den Titel schrieb : 
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mir vol lkommen darüber klar, dass ich 
eine Verantwortung übernahm. Denn es 
ist ein marktschreierisches Paradoxon, und 
mit dem Paradoxon steht es genau wie 
mit dem Gleichnis : es ist eine Verheis­
sung. Man stel lt das Inkommensurable 
nebeneinander und macht d ie Menschen 
begierig nach einem fruchtbaren Paral le­
l ismus der Gl ieder, nach einer Versöh­

nung, nach e iner Gleichung scheinbarer 
Gegensätze im Zeichen einer höheren 
E inheit. Wenn man nun eine solche Mög­

l ichkeit aufbl itzen lässt und dann wieder, 
hohn lächelnd oder skeptisch müde, den 
Vorhang zuz ieht, so versündigt man sich, 
denn i n  den enttäuschten Menschen 
stumpft man den Glauben an die Macht 
des kombinierenden Geistes ab. Wie e in 
Mann handelt man,  der in e inem Weibe 
die Hoffnung, das unmitte lbar schwel len­
de Gefühl der Ekstase erweckt, ohne die 
Erfü l lung folgen zu lassen. Das zurück­

flutende Leben wendet s ich leicht selbst­
mörderisch gegen sich selbst. 
Aber . . . soll man dem Menschen a l les 
gebrauchfertig geben? 
Eins ist klar: wer ein Weib (jeder Ler­
nende ist ein Weib) zu männl ichen Taten 
antreiben wol lte, der dürfte sie n icht ganz 
sättigen, der müsste in  ihrem Glück e ine 
solche Lücke klaffen lassen, dass s ie noch 
hoffen kann, sie aus eigenen Kräften aus­
zufüllen. 
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Nur zwei Worte 

Anti-Symmetrisch 

Als dieses Wort im Zusammenhang mit  
der Quantenmechanik auftauchte, auch für 
den Laien s ichtbar, sagte ich mir  vol ler 
Freudigkeit :  Nun bricht die Nuklearphysik 
i n  die Erkenntnistheorie ein. Damit auch 
in  das praktische Leben, in  die handfeste 
Metaphys ik  von jedermann!  
Warum das? Wei l  d ie Anti-Symmetrie 
auch das berühmte "Spiegelb i ldu betrifft, 
das "specu lumu, die Spekulation für je­
dermann, wie sie, seit Hunderten, ja Tau­
senden von Jahren, a ls Symbol für die 
"Symmetrie" von Körper und Geist 
diente. 
Besonders schön hat das C. F. Meyer in 
seinem Gedicht "Mövenflugu beschrieben :  

Und Du selber? Bist du echt beflügeln 
Oder nur gemalt und angespiegelt? 
Gaukelst Du im Kreis mit Fabeldingen? 
Oder hast Du Blut in  Deinen Schwingen? 

Alle Tragödien, d ie seit dem Schicksal 
des Knaben Narz iss über die Welttheater­
bühne hi nweggerol lt s ind, beruhen ein­
fach darauf, dass das Spiegelbi ld die 
"Seele" oder den "Geistu, dass dagegen 
das s ich spiegelnde Objekt den "Körperu 
bedeutet. Nun gel ingt es bei solcher 
Grundannahme n iemals irgend eine Selb­
ständigkeit von "Geistu oder "Seele" ge­
genüber dem spiegelnden "Körper" zu er­
zielen. Erst recht n icht bei gewaltsamen 
Trennungen. ln den Sagen fällt der 
Mensch tot hin, wenn er sein Spiegelbi ld 
erstechen oder erschlagen wi l l , wobei 
s ich das Bi ld der Lasterverzerrungen auto­
matisch wieder herste l lt. Oder aber es 
erweist s ich, dass der Körper und sein 
Spiegelbi ld, a uch nach ihrer Trennung, 
genau den Gesetzen des Wasserfa l les 
folgen, so dass der Mensch niemals sein 
Spiegelbi ld verleugnen kann. 
Zwei Männer haben s ich in den zwanzi­
ger Jahren mit  diesen Problemen ernstl ich 
abgeplagt, und zwar aus der Ebene der 
Physio log ie, welche sich dafür darbot be­
vor die Nuklearphysik mit ihren Möglich-

keifen dafür zur Verfügung stand : Wi l· 
helm Fl iess (und viel leicht vorher schon 
J .  J .  Bachofen), ausgehend von der Tat­
sache, dass, wie das Herz im Spiegelbi ld 
auf der rechten Seite l iegt, auch d ie I n­
nervation der rechten Körperseite von 
der l inken Gehirnhälfte a usgeht, wodurch 
er zu einer Art von Anti-Symmetrien 
kam. 
Ich selbst habe, indem ich von der Zeu­
gung des Menschen und n icht von seiner 
Geburt ausging ,  in  meinem Buche "Er­
oberung des Jenseits" 1 930 K o m p I e -
m e n t ä r - S y m m e t r i e n aufgestel lt, 
von denen in  Weyls Buch von 1 955 eben­
sowenig die Rede ist wie bei F l iess. 
Viel leicht zu Recht. Viel leicht musste man 
auf die Nuklearphys ik  warfen, um gültige 
Ergebnisse zu erzielen, während a l les an­
dere nur zu scholastischen Zänkereien An­
lass gegeben hätte. Nur einen Anlass g ibt 
es auch bei Weyl um Verdacht zu schöp­
fen. Er ist bereit, jede Mandala aus 
christl ichen Kirchen und jedes Ornament 
aus der Scholast ik a nzuführen, soweit es 
s ich nur mit der Musik  in  Zusammenhang 
bringen lässt, mit  der Musik, von der die 
Mathematiker glauben, dass sie sie dem 
System der Zahlen unterworfen haben. 
Aber gerade vom Unterworfenen kann 
man keine entscheidende, freie Antwort 
erwarten. I ch weiss n icht, ob P.A.M. Dirac 
(eigent l ich ein Franzose aus Lyon) nicht 
ebenso wie Georg Cantor Schriften der 
Hochscholastik studiert hat. S icher ist, 
dass er versucht, die Nuklearphys ik streng 
symmetrisch aufzubauen. Und dass s ich 
dann auf Grund bestimmter Rechnungs­
weisen :  

Zum Profon 
Zum negat. Elektron 

Zum Neutrino 

ein Anti-Proton 
ein Anti-Elektron 
oder ein Positron 
ein Anti-Neutrino 
usw. 

Der Triumph der Lehre d ieser Anti-Sym­
metrien l iegt darin, dass sie d ie Kontian i­
sehe Erkenntniskrit ik, als welche nach wie 
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vor der Spiegel und das Spiegelbild zu 
betrachten ist ,  nicht weniger t ief auf­
pflügt a ls die A-Kausal i tätstheorien, wel­
che im Herbst 1 927 von den "Revolutio­
nären" auf dem Brüsseler Solvay-Kon­
gress den Kantianern engegengeschleu­
dert wurden. 
Nur befand man sich 1 927 noch mehr oder 
minder im dadaistischen Zeita lter, wäh­
rend das Anti-Proton eine unwiderleg­
l iche Real ität ist. 

Ultratechnolkum 

Als solches bezeichne ich das kommende 
Zeitalter der Technik. Wobei die vorste­
henden Definit ionen der Anti-Symmetrien 
massgebend sein sol lten für die metaphy­
sischen Sorgen des Menschen der kom­
menden Stufe. 
Im Gegensatz zur Eitelkeit, zum Narziss­
mus, zur Todesbangigkeit des Menschen 
heutiger Stufe, könnte man jenen Men­
schen als Uebermenschen bezeichnen. 
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